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  Das dämonische Duell


  von G. Hastur


  Dämonenkiller Band 166


  Die schwarzhaarige Frau blieb auf dem Korridor stehen. Mit einer raschen Handbewegung hielt sie Dorian Hunter zurück. Der Dämonenkiller stutzte. „Was…?” begann er flüsternd, aber Coco Zamis schüttelte nur den Kopf.


  „Etwas stimmt nicht”, sagte sie leise.


  Der Hotelboy, der die beiden Reisekoffer schleppte, war indessen weitergegangen. Er stellte die Koffer jetzt vor einer Zimmertür ab, schloß auf und blieb abwartend stehen.


  Coco setzte sich wieder in Bewegung. Dorian sah, daß sie aufs äußerste gespannt war. Geradeso als rechne sie mit einem Kampf. Sie trat vor die geöffnete Tür.


  Der Boy neigte den Kopf und schob unauffällig die Hand vor. Er wartete auf sein Trinkgeld. Verflixt, dachte Dorian. Warum trägt er nicht die Koffer ins Zimmer hinein? Wartet er auf einen ExtraTip? Coco schien zu lauschen. Dann machte sie einen Schritt an dem Boy vorbei. Sie berührte die innere Tür mit den Spitzen der Finger. Die Tür schwang auf - sie war seltsamerweise nur angelehnt. Nichts weiter geschah.


  Coco trat ein. Dorian folgte ihr, nachdem er mit zwei Fingern auf die Koffer deutete. Dann blieb er hinter Coco stehen, die wie erstarrt war. Das Hotelzimmer war nicht leer.


  Auf dem breiten, luxuriösen Bett lag ein mumifizierter Toter…
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  Vor einer Stunde waren sie auf Trinidad eingetroffen. Zum einen wollten sie Cocos Bekannten Makemake besuchen, da sie ohnehin schon in der Gegend waren - zum zweiten hatte Dorian vor kurzem einen Hinweis gefunden, daß Trinidad und vor allem Makemake eines der nächsten Ziele der Teufelin Angelina war. Diese Dämonin hatten sie trotz aller Bemühungen immer noch nicht ausschalten können. Und - die Zeit stimmte. Sie mußte sich, dem Hinweis nach, jetzt hier befinden.


  Mit dem Toten im Hotelzimmer hatten sie allerdings nicht rechnen können.


  Das fängt ja gut an, dachte Dorian grimmig. Er wollte sich nach dem Hotelboy umsehen, der mit den Koffern hereinkam, aber Coco handelte bereits. Sie fixierte den jungen Mann blitzschnell und zwang ihn unter ihren hypnotischen Bann. So sah er von der Leiche nichts. Dorian drückte ihm eine Münze in die Hand, und der Boy verschwand wieder. Hinter ihm drehte Dorian den Schlüssel herum.


  Coco untersuchte den Toten.


  „Eindeutig”, sagte sie. „Selbst wenn wir nicht wüßten, daß Angelina auf Trinidad ist - spätestens jetzt wäre alles klar. Sie ist hier gewesen. Das ist eines ihrer Opfer. Sie hat also ironischerweise das Hotelzimmer benutzt, in dem wir einquartiert worden sind.”


  „Da ist was faul”, sagte Dorian. Er fischte eine Players aus der Packung und setzte sie in Brand.


  „Ein Hotelzimmer, vor allem in dieser Klasse, wird grundsätzlich gesäubert und aufgeräumt, ehe der nächste Gast einzieht. Und dabei hätte der Tote gefunden werden müssen. Es hätte eine Menge Polizisten und Reporter hier gegeben, aber wir wären bestimmt nicht hier einquartiert worden.”


  „Ich glaube, daß wir Angelina weder im Gästebuch noch im Hotelcomputer finden werden”, sagte Coco. „Sie hat nicht hier gewohnt.”


  Dorian trat zum Fenster und blickte hinaus. Er vermied es, den Toten anzusehen. Angelinas Opfer kannte er zur Genüge, und er hoffte, daß er selbst ihr nie in die Fänge geriet. Sie stahl ihren vorwiegend männlichen Opfern Lebenskraft und Lebenszeit - sie entriß ihnen den größten Teil der ihnen noch zustehenden Jahre. Wer etwa eine Lebenserwartung von neunzig Jahren hatte, dreißig Jahre alt war und eine Spanne von gut sechzig Jahren an Angelina verlor, der alterte innerhalb dieser wenigen Minuten zum Greis, und Altersschwäche und Schock der Erkenntnis sorgten in aller Regel für den Tod. Wenn nicht, half die Dämonin noch ein wenig nach, die die Zeit- und Lebensenergie in sich speicherte.


  Zuweilen hatte sie sich auch schon an Frauen vergriffen, aber Männer bevorzugte sie, etwa so, wie ein Vampir Frauen vorzieht.


  Dennoch war sie keine Vampirin, auch nicht im entferntesten Sinn. Dorian wußte nicht recht, wie er sie überhaupt einordnen sollte. Sie waren jetzt schon mehrfach aneinandergeraten, zuletzt in Neapel, wo er fast ihr Opfer geworden wäre. Dort hatte er, nachdem er sie in die Flucht schlagen konnte, auch einen Anhaltspunkt auf ihr Reiseziel gefunden. Sie hatte Italien, überhaupt Europa, verlassen. Jetzt war sie hier auf Trinidad, um sich mit Makemake zu treffen, dem Dämon, der Herr dieser Insel war seit langer Zeit. Wahrscheinlich ging sie von völlig falschen Voraussetzungen aus - oder, hatte Coco angedeutet, sie wollte ihm vielleicht ans Leder. Ein Grund mehr, den Abstecher von Rio hierher zu machen und nach Makemake zu sehen.


  Dorian hatte ihn bisher noch nicht kennengelernt. Er wußte von ihm nur aus Cocos Erzählungen. Aber er brannte darauf, diesen seltsamen Dämon zu sehen und sich selbst ein Bild von ihm zu machen.


  Aber das würde nicht so rasch gehen. Jetzt hatten sie erst einmal eine Leiche im Zimmer.


  Der Dämonenkiller wandte sich wieder um.


  „Ich kann mir nicht denken, daß Angelina von unserer Ankunft weiß. Im Gegensatz zu Akbar, dem Flaschengeist, kann sie nicht in die Zukunft sehen. Und selbst wenn sie von unserem Kommen wüßte, hätte sie nicht feststellen können, in welchem Hotel und in welchem Zimmer wir logieren, weil wir ja nicht vorgebucht, sondern uns vor Ort entschlossen haben - mit etwas Glück. Also scheidet die Möglichkeit aus, daß sie uns die Leiche vorbeugend hierher gebracht hat, damit wir in Schwierigkeiten kommen.”


  „Also Zufall…?”


  „Wahrscheinlich.”


  „Dann hat sie mit ihrem Opfer dieses Zimmer heimgesucht, weil es leer steht”, sagte Coco. „Niemand weiß davon. Sie wird eine Möglichkeit gefunden haben, alles geheimzuhalten.


  Vielleicht ist dieser Mann - vielleicht war er”, verbesserte sie sich, „sogar ein Gast dieses Hotels. Irgendwie tut er mir leid.”


  Dorian schluckte. Ihm tat jeder Tote leid. Aber dieser hier - nun, sie kannten beide Angelinas Vorgehen. Sie war eine junge, hungrige Frau, auch als Dämonin, und sie holte sich, was sie brauchte. Auch hier schien dem Tod des Opfers ein Liebesspiel vorangegangen zu sein. Arglos war der Mann ihr ins Netz gegangen, nicht ahnend, daß die willige Gespielin ihn auf makabre Weise töten würde. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen”, sagte er. „Ich habe keine Lust, das Zimmer mit dem Toten zu teilen.”


  „Gut. Rufe die Polizei an, damit sie uns verhaftet oder sonst etwas tut, uns aber auf jeden Fall jede Menge Scherereien macht, so daß wir zu nichts mehr kommen. Rufe die Hotelverwaltung an, daß sich jemand um die Leiche kümmert, und sie holen auch die Polizei.”


  „Unsinn”, sagte Dorian unwirsch. „Die Leiche muß irgendwie verschwinden.”


  Coco nickte. „Sei so gut und laß mich für ein paar Minuten in Ruhe, ja?”


  Er nickte, öffnete seinen Koffer und verschwand mit einigen Utensilien im Bad, um sich zu erfrischen. Die haarsträubende Taxifahrt vom Flughafen zum Hotel war schweißtreibend gewesen.


  Coco betrachtete den Leichnam eingehend und prägte sich seine Lage auf dem Bett genau ein, für alle Fälle. Dann rollte sie den Teppich des Zimmers zusammen, so weit das ging, legte den Leichnam, der erstaunlich leicht geworden war durch die Auszehrung, auf die freie Fläche und zog mit Kreidestaub einen Kreis um den Körper, den sie mit verschiedenen magischen Zeichen und dem Symbol des Zamis-Clans versah. Dann begann sie eine Beschwörung. Sie versuchte, in die jüngste Vergangenheit des Toten zu blicken und festzustellen, wie er in dieses Zimmer gelangt war. Der Mann konnte noch nicht lange tot sein, immerhin war er noch nicht völlig erstarrt.


  Aber Cocos Versuch schlug fehl. Entweder hatte Angelina für eine Abschirmung des Toten gesorgt, was aber unwahrscheinlich war, denn sie hatte ja von Cocos Eintreffen ebensowenig wissen können wie von diversen ihrer Fähigkeiten, die sie eigentlich selten anwandte. Oder etwas anderes hemmte sie.


  Sie gab wieder auf.


  Dorian kam aus dem Bad zurück. „Etwas herausgefunden?” fragte er.


  Coco schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich ermattet. Die Beschwörung hatte Kraft gekostet, ohne ein Resultat zu zeigen. Das gefiel ihr nicht so recht. „Wir werden die Leiche hier aufbewahren, bis es dunkel ist”, sagte sie. „Bei Nacht wird niemand mehr so sehr darauf achten, da sind weniger Leute unterwegs… Dann bringen wir den Toten fort.”


  „In ein anderes Zimmer”, schlug Dorian vor. „Damit geben wir den Schwarzen Peter weiter.”


  „Mehr aber auch nicht. Die Idee an sich ist nicht schlecht… wenngleich es mir nicht gefallen kann, diesen Mord - denn es ist einer - von unserer Seite her unter den Tisch fallen zu lassen. Aber ich sehe nichts, was wir sonst tun könnten. Wir brauchen Bewegungsfreiheit.”


  Dorian atmete tief durch. „Vielleicht sollten wir das Risiko doch eingehen. Wir können immerhin nachweisen, daß wir das Zimmer erst vor einer halben Stunde betreten haben.”


  „Aber wir können nicht nachweisen, daß der Tote da schon hier lag. Ich habe den Boy hypnotisiert, er wird sich an diese Sache nicht erinnern können. Wir haben einen Fehler gemacht.”


  „Übersteigertes Sicherheitsbedürfnis”, Dorian grinste freudlos. „Nur nicht auffallen, nur keine Aufmerksamkeit erregen - und jetzt haben wir den Salat.”


  „Irgendwie winden wir uns da schon wieder heraus. Laß uns den Rest des Tages nutzen und Kontakt zu Makemake aufnehmen. Er wird sich freuen, mich wiederzusehen. Ich habe ihm damals aus einer üblen Klemme geholfen. Der Rote Hahn hatte es auf ihn abgesehen.”


  „Du hast davon ausführlich berichtet”, sagte Dorian und nickte. „Sie wollten ihn bloßstellen und lächerlich machen. Dadurch, daß du ihm geholfen hast, wurde sein Ruf gegenüber der Schwarzen Familie wiederhergestellt, er gilt nach wie vor als gefürchteter und tyrannischer Herrscher, der keinen Widerstand gegen sich aufkeimen läßt.”


  „Vielleicht”, überlegte Coco laut, „will Angelina deshalb zu ihm. Von ihm erwartet sie möglicherweise Unterstützung und Tips. Mein Vater hat mich damals ja auch zu Makemake geschickt, damit ich von ihm lernen und auf die Seite des Bösen gebracht werden sollte - ich, das weiße Schaf des Zamis-Clans. Wenn er geahnt hätte, wie friedliebend Makemake geworden ist, ein wahrer Menschenfreund… “


  „Angelina wird eine böse Überraschung erleben”, sagte Dorian.


  Coco zuckte mit den Schultern. „Hoffentlich ist es nicht umgekehrt. Vielleicht sind sie überhaupt schon zusammengetroffen. Wie dem auch sei, wir sollten uns bei Makemake melden. Vielleicht kann er uns auch helfen, den Toten unauffällig loszuwerden.”


  „Versuchst du es über die Kugel?” wollte der Dämonenkiller wissen.


  Coco schüttelte den Kopf. „Wir nehmen das einfache, altmodische Telefon. Ich weiß nicht, ob Makemake überhaupt fähig ist, eine Kugel zu benutzen.”


  „Nun, das gehört doch wohl zur ,Grundausstattung”’, sagte Dorian kopfschüttelnd. Aber Coco mußte Makemake eben besser kennen als er.


  Sie griff zum Zimmertelefon und rief die Vermittlung an. „Ich brauche eine Verbindung mit Sir Winslow Bendix…”
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  Cocos Überlegung stimmte. Angelina hatte von dem gefürchteten Dämon gehört, und sie wollte ihn aufsuchen, um sich von ihm Tips geben und helfen zu lassen. Er war uralt und einer der ganz Großen der Schwarzen Familie.


  Angelina dagegen war jung und relativ unerfahren und in der Familie ein recht kleines Licht. Sie war sippenlos. Ihr Clan war von Asmodi ausgelöscht worden, sie allein hatte überlebt, vermutlich, weil sie als einzige nicht in ein gegen Asmodi gerichtetes und von ihm aufgedecktes Intrigenspiel eingeweiht gewesen war. So hatte man sie verschont. Die Zardoni-Sippe in Florenz hatte Angelina gewissermaßen adoptiert und aufgezogen.


  Und dann waren die Zardonis mit Dorian Hunter zusammengeraten. Nur zwei Zardoni-Brüder hatten entfliehen können und waren untergetaucht, und nicht einmal Angelina wußte, wo sie sie zu finden hatte. Eines Tages würde sie wieder mit ihnen zusammentreffen, dessen war sie sicher. Allein, um entweder mit ihnen gemeinsam die Rache an Dorian Hunter und Coco Zamis zu vollenden, oder um den Brüdern die Nachricht vom Tod des Dämonenkillers und seiner Gefährtin zu überbringen.


  Angelina befand sich seit zwei Tagen auf Trinidad. Sie wußte nicht, wo sie Makemake finden konnte. Der Dämon hielt sich gut verborgen. Angelina wußte nur, daß er in der Nähe der Hauptstadt Port of Spain in einem Landsitz am Urwaldrand leben sollte. Aber wo? Sie stieß bei ihren Nachforschungen förmlich gegen eine Mauer. Sie fragte sich, weshalb. Den Menschen gegenüber mochte Makemake sich tarnen und versteckt halten, aber die Mitglieder der Schwarzen Familie wußten doch, daß er ein Dämon war. Hatte er einen Grund, sich vor ihnen zu verbergen? Oder wollte er nur einfach mit niemandem zu tun haben?


  Es gab mehrere Landsitze am Urwaldrand, in den verschiedensten Richtungen. Angelina hatte sie noch nicht alle abgesucht, aber sie zweifelte inzwischen an der Richtigkeit der ihr vorliegenden Informationen.


  Zwischendurch hatte sie ihren Hunger gestillt und das Opfer in einem leerstehenden Hotelzimmer zurückgelassen; irgendwann würde jemand den Toten finden und sich sehr darüber wundern. Die hübsche Dämonin mit dem brandroten Haar störte dies nicht. Niemand würde ausgerechnet sie mit der mumifizierten Leiche in Verbindung bringen.


  Sie war jetzt satt. Eine Weile konnte sie von der gespeicherten Kraft und Lebenszeit leben; sie mußte nicht sofort wieder auf Jagd gehen. Wenn es sein mußte, kam sie wochenlang mit einem Opfer aus. Wenn sich aber die Gelegenheit ergab, schlug sie öfters zu.


  Sie entsann sich, was sie über Makemake wußte. Es war nicht sonderlich viel. Einst herrschte der Dämon über Ozeanien und lebte in einem Vulkan von Hawaii, und Luft und Feuer waren seine Elemente. Auf der sogenannten Osterinsel wurde er als Vogelmann verehrt. Irgendwann gab er sein Reich auf und überließ es seinem Bruder Te-Ivi-O-Atea. Aber über das Feuer herrschte er immer noch, er befahl den Vögeln, und mit seinen Stürmen beherrschte er die ganze Karibik. Sein Symbol war der Kolibri. Diese so harmlosen Vögel wurden unter seiner Kontrolle zu Mordwerkzeugen. Makemake, der Meister der Intrigen, befand sich schon seit langer Zeit zuerst auf Tobago, dann auf Trinidad - lange genug, um die Entdeckung der Inseln durch Kolumbus im Jahr 1498 mitzuerleben und im weiteren Verlauf die Briten, Spanier, Franzosen und Holländer gegeneinander auszuspielen und in Kämpfe zu verwickeln. Skrupellos und brutal schaltete er seine Gegner aus - nicht zuletzt einige Dämonen, die ihn wegen seiner Zurückgezogenheit für schwach hielten und die er 1963 mit einem Wirbelsturm hinwegfegte und auslöschte, der auch noch sechzig Prozent aller Häuser auf Tobago vernichtete und fast dreißig Menschen tötete. Seitdem war Makemake in Ruhe gelassen worden.


  Erst der Rote Hahn hatte ihn wieder herausgefordert. Und auch er war jetzt tot.


  Ein Dämon mit solchen Fähigkeiten und solcher Macht wäre der geeignete Partner und Lehrer für Angelina. Man sagte Makemake immerhin nach, daß er, wenn er wollte, spielend die Herrschaft über die Familie an sich reißen und Fürst der Finsternis werden könnte. Aber anscheinend wollte er nicht; er beschränkte sich darauf, sein kleines Reich unter Kontrolle zu halten.


  Angelina mußte ihn finden.


  Irgendwie. Sie mußte Makemake für sich und gegen den Dämonenkiller gewinnen. Gegen Makemakes Macht würde auch Dorian Hunter nicht ankommen. Zumal er kaum mit einem Angriff aus dieser Richtung rechnete…
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  Nach einer Weile legte Coco den Hörer wieder auf. „Er meldet sich nicht. Niemand in seinem Haus. Das verstehe ich nicht.”


  „Auch sein Diener nicht? Wie hieß er noch - Sady?”


  „Sady ist tot”, sagte Coco. „Rian, etwas stimmt da nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Makemake das große alte Haus ohne Dienerschaft bewohnt. Irgend jemand muß da sein. Demzufolge muß auch jemand zum Telefon gehen. Ich fürchte, daß ihm etwas zugestoßen ist.”


  „Also fahren wir unangemeldet hin?”


  Coco nickte. „Besorge uns einen Mietwagen. Am besten ein geländegängiges Fahrzeug. Damit dürften wir die wenigsten Schwierigkeiten haben. Ich weiß nicht, ob die Straße inzwischen befestigt worden ist.”


  „Hm”, machte Dorian. „In Ordnung.”


  Er verließ das Zimmer. Er hätte über die Rezeption einen Wagen bestellen können, aber er wollte sich lieber selbst um das Fahrzeug kümmern. Er fürchtete die Qualität der im mittel- und südamerikanischen Raum fahrenden Vehikel. Von einem Autoverleih sollte man zwar annehmen, gepflegte Fahrzeuge zu bekommen, aber das war alles Ansichtssache.


  Nach einer halben Stunde schlug das Zimmertelefon an. „Ich habe einen Wagen, Coco. Bist du reisefertig?”


  „Ich komme”, sagte sie. Sie versah Tür und Fenster des Zimmers mit unsichtbaren magischen Siegeln, schloß ab und ließ sich vom Lift nach unten tragen. Vor dem Hoteleingang parkte ein dunkelgrüner Mitsubishi Pajero, der wie frisch aus der Fabrik kommend aussah.


  „Frisch aus der Waschanlage”, sagte Dorian.


  „Der Pajero ist nicht schlecht”, meinte Coco. „Immerhin seit fünf Jahren Gewinner bei der Rallye Paris-Dakar, da dürfte er hier auch wenig Schwierigkeiten haben.” Coco übernahm das Lenkrad und steuerte den Wagen durch die breiten Straßen und den nachmittäglichen Feierabendverkehr aus der Stadt hinaus.


  „Damals bin ich auf einem anderen Weg zu Makemakes Haus gekommen”, sagte sie. „Ich wurde verfolgt, und Sady brachte mich auf Schleichwegen durch Sümpfe und Dschungel an Ort und Stelle. Damals wußte ich auch noch nicht, daß Makemake sich längst der Weißen Magie zugewandt hatte. Er hält sich allein deshalb sehr zurück. Wenn einer der Familie es herausfände, würde man ihn töten. Makemake ist verdammt hilflos geworden.”


  „Er tarnt sich also als Sir Winslow Bendix - immer noch”, sagte Dorian.


  „Ich bin sicher. Die Tarnung ist bisher nicht durchschaut worden.”


  Sie verließen die Stadt und kamen über schlechter werdende Straßen in Grünzonen. Hier wucherte die Natur, daß es eine wilde Pracht war. Schon bald verlangsamte Coco das Tempo und begann nach einer Abzweigung zu suchen. „Damals kam mir alles viel weiter vor”, gestand sie. „Damals war ich auch zu Fuß, und es ging durch unwegsames Gelände.”


  Schließlich fand sie eine verfallene Straße. Der Geländewagen wurde durchgerüttelt, selbst bei langsamer Fahrt. Die Schlaglöcher waren überwältigend groß. Hier hatte man seit Jahren nichts mehr getan, und Regenfälle hatten die Straße ausgespült und nur Steine zurückgelassen.


  „Beim nächsten Mal nehmen wir einen Hubschrauber”, sagte Dorian.


  Sie erreichten einen großen Park, in dem seltsame, dämonische Statuen aufragten. Sie sahen verblüffend lebensecht und bedrohlich aus.


  „Das muß doch auffallen”, sagte Dorian. „Was nützt ihm da seine ganze Tarnung?”


  „Es kommen nur selten Menschen hierher. Dämonen erst recht nicht. Es hat sich herumgesprochen, daß es nicht gut ist, Makemake zu stören”, sagte Coco.


  Das Haus tauchte vor ihnen auf. Es sah aus wie um die Jahrhundertwende erbaut. „Drinnen ist es ebenso altertümlich”, erklärte Coco. „Das einzige Zugeständnis an die moderne Zeit ist die Elektrizität.”


  „Und das Telefon”, sagte Dorian. Er fühlte sich unbehaglich. Er hatte damit gerechnet, daß es Schwierigkeiten geben würde. Es konnte doch nicht so einfach sein, zu Makemake vorzustoßen. Der ehemalige Dämon würde sich abgeschirmt haben. Es mußte doch Fallen geben.


  „Es sind keine Vögel da”, sagte Coco nachdenklich.


  Dorian zuckte zusammen.


  Feuer und Vögel, das war Makemakes Element.


  „Das Haus steht leer”, sagte der Dämonenkiller. „Wetten? Wir sollten sehr vorsichtig sein, wenn wir es betreten. Vielleicht hat Angelina zugeschlagen, weil sie merkte, hier an der falschen Adresse zu sein.”


  Coco hielt den Geländewagen gut hundert Meter vom Haus entfernt an. Sie sah Dorian an, dann stieg sie aus. Sie spürte - nichts. Langsam näherte sie sich dem Gebäude. Dorian betrachtete aufmerksam die Umgebung. Es war alles ruhig. Jetzt, da der Motor schwieg, fiel es auch ihm auf:


  Keine Vogelstimmen waren zu hören, überhaupt keine Tierstimmen. Es war, als habe sich das Leichentuch des Todes über die Landschaft gelegt. Dorian wußte, daß Coco seit ihrem Jugendabenteuer keinen direkten Kontakt mehr zu Makemake gehabt hatte. In der Zwischenzeit mochte viel geschehen sein. Vielleicht lebte der ehemalige Dämon schon gar nicht mehr.


  Aber - dann hätte es ihn als Winslow Bendix nicht mehr unter den Fernsprechteilnehmern gegeben; er hätte von der Hotelvermittlung nicht angewählt werden können.


  Wenn etwas geschehen war, dann konnte es noch nicht lange zurückliegen.


  Wie der Tote im Hotel…


  Coco hatte inzwischen das Haus erreicht. Sie probierte die Tür aus; sie war unverschlossen. Coco trat vorsichtig ein. Dorian, der am Wagen zurückgeblieben war, wußte, daß sie im Notfall blitzschnell in den schnelleren Zeitablauf wechseln konnte. Aber falls eine magische Falle sie daran hinderte, hielt der Dämonenkiller sich in Bereitschaft.


  Es dauerte eine Weile, bis sie zurückkam. Sie lief leichtfüßig auf den Wagen zu. „Leer”, sagte sie. „Das ganze Haus ist leer, keine einzige Tür abgeschlossen. Niemand drinnen.”


  „Ausgeräumt?”


  „Nein, Rian. Nur verlassen. Es liegen noch jede Menge persönliche Gegenstände herum. Es sieht so aus, als habe Bendix das Haus vor ein paar Stunden fluchtartig verlassen. Zusammen mit einem Diener. Ich konnte feststellen, daß das Haus von zwei Personen bewohnt wurde.”


  „Spuren?”


  „Nein, Rian. Keine Hinweise. Ich habe es auszuloten versucht, aber da ist nichts.”


  Dorian verzog das Gesicht. Er fragte sich, warum Makemake untergetaucht war. „Hast du die zurückgelassenen Gegenstände berührt?”


  „Für wie dumm hältst du mich?” fragte sie zurück. „Ich bin ebenso sicher wie du, daß sie präpariert sind. Bendix ist ein gerissener Fuchs. Wenn er schon aus irgendeinem Grund fliehen mußte, dann wird er zumindest in irgendeiner Form eine Falle gestellt haben.”


  Dorian nickte.


  „Glaubst du, daß wir hier noch einen Anhaltspunkt auf Makemakes Verbleib finden?” fragte er.


  Coco schüttelte den Kopf. „Laß uns zurückfahren”, sagte sie. „Ich muß nachdenken. Die Flucht paßt zu ihm, aber ich möchte wissen, vor wem er geflohen ist. Vor Angelina? Dann müßte er gewußt haben, daß sie kam und wer sie ist.”


  „Vielleicht hat sie sich vorher bei ihm gemeldet. Als du zu Makemake geschickt wurdest, hat dein Vater auch den Boden bereitet und dein Bruder das Flugzeug organisiert.”


  Coco nickte.


  „Sicher. Aber ich glaub’s diesmal nicht. Angelina liebt Überraschungen.”


  Diesmal fuhr Dorian den Wagen und brachte ihn über den holprigen, verfallenen Weg zurück nach Port of Spain.
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  Je näher der Abend kam, desto bunter wurde das Treiben in den Straßen. Hier und da hämmerten Steel Bands auf offener Straße ihre Rhythmen, einige Männer und Mädchen tanzten dazu oder klatschten nur im Takt in die Hände, Taschendiebe pirschten sich durchs Gewühl, um unaufmerksamen Touristen einen Teil ihrer Last abzunehmen. Bunte Hemden, Hitze, Autoabgase, Stimmengewirr, Motorendröhnen und Hupen mischten sich zu einem unbeschreiblichen Durcheinander.


  Dorian hatte den Geländewagen gleich für mehrere Tage gemietet, er brauchte ihn also nicht zurückzugeben. Statt dessen ließ er ihn von einem Boy in die Hotelgarage fahren. Während er an der Rezeption den Schlüssel verlangte, orderte er gleichzeitig eine Flasche Bourbon aufs Zimmer. Wenigstens einen Schluck wollte er sich genehmigen. Vielleicht halfs ihm beim Nachdenken darüber, wo erstens Angelina und zweitens Makemake stecken mochten.


  Coco sah auf die Uhr.


  „In ein paar Stunden wird es ruhiger”, sagte sie. „Dann werden wir unseren stummen Untermieter hinausbringen.” Dorian nickte; an den hatte er schon gar nicht mehr gedacht. Plötzlich war er gar nicht mehr so erpicht darauf, das Zimmer zu betreten. Er spielte mit dem Gedanken, das Hotel zu wechseln. Aber das war die schlechteste aller Lösungen.


  „Ich schätze, daß ich mich inzwischen in der Hotelbar umsehen werde”, verkündete er. „Verflixt, der Zimmerservice…”


  „Der wird an der Tür abgefangen”, erklärte Coco. „Oder hypnotisiert. Ich habe auch nicht mehr daran gedacht…”


  Sie schloß auf und trat ein, ging direkt durch bis ins eigentliche Zimmer:


  „Oha!” sagte sie überrascht und wirbelte herum. Ihre Augen waren groß geworden.


  „Was ist?”


  Im nächsten Moment sah Dorian es selbst.


  Der „stumme Untermieter” war verschwunden.
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  „Die Versiegelungen”, stieß Dorian hervor. „Was ist mit ihnen?”


  „Unversehrt.” Coco hatte mit einem schnellen Blick überprüft, ob eines der sperrenden und sichernden Bannzeichen beschädigt oder zerstört worden war. Nichts dergleichen war geschehen.


  Aber der Tote war fort.


  „Das gibt’s nicht”, keuchte der Dämonenkiller. „Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.” Er riß die Schranktüren auf, sah unter die Betten, öffnete die Tür zum Bad - nirgends eine Spur von dem Toten!


  „Unmöglich…”


  Der Zimmerservice meldete sich. Dorian nahm die Flasche entgegen, drückte dem Mann eine Münze in die Hand und schmetterte die Tür wieder zu. „Ich verstehe es einfach nicht.”


  „Die Zeichen sperrten in beiden Richtungen”, sagte Coco. „Selbst als Untoter hätte er das Zimmer nicht verlassen können. Die Polizei kann ihn nicht geholt haben, dann wäre das Zimmer versiegelt.” Dorian grinste freudlos. „Eine andere Möglichkeit ist, daß jemand vom Personal ihn fand und stillschweigend fortschaffte, weil man kein Aufsehen erregen wollte.”


  Coco tippte sich an die Stirn. „Man hätte uns dennoch abgefangen. Es gibt Gesetze und Vorschriften, und gerade in großen Hotels wird man sich besonders daran halten. Was zum Teufel also…”


  „Kannst du feststellen, ob jemand im Zimmer war?”


  Coco schüttelte den Kopf. „Es wird sinnlos sein. Jemand - Angelina - hat uns dieses Kuckucksei wahrscheinlich sogar unbeabsichtigt ins Nest gesetzt, und irgend jemand hat es wieder entfernt. Aber ich sehe keinen Sinn darin.”


  „Möglicherweise ist das Zimmer eine Falle”, sagte Dorian. „Ich sehe mich unten in der Bar um, wie geplant. Hier drin wird es mir zu mysteriös. Tote, die auftauchen und verschwinden, sind nicht so ganz mein Fall.”


  Coco war zum Fenster gegangen. Sie öffnete es, blickte hinaus und schloß es wieder. Die Feuerleiter führte an einer ganzen Reihe von Fenstern entlang. Wer sich dort bewegte, mußte entweder gesehen oder gehört werden. Ein lautloses Vorbeikommen war aufgrund der besonderen Konstruktion nicht möglich.


  Und das Fenster ließ sich nicht von außen öffnen. Wäre Magie eingesetzt worden, hätte das Bannzeichen reagiert. Es war aber nicht aktiviert worden.


  Sie beschloß, Dorian zu folgen. Es hatte keinen großen Sinn, wenn sie erneut versuchte, ein Vergangenheitsbild zu beschwören und sich damit zu verausgaben. Wahrscheinlich brauchte sie ihre Kräfte noch anderweitig. Wenn Angelina wirklich in der Nähe war, konnte es schwierig werden. Die Teufelin war ein starker Gegner.


  Coco schloß das Zimmer wieder ab.


  Den winzigen Kolibri, der draußen am Fenster entlangflog, sah sie schon nicht mehr.
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  Zehn Minuten nachdem Dorian und Coco die Bar betreten und sich an einem der niedrigen Tische am Rand niedergelassen hatten, erschien der Mulatte.


  Er tauchte aus einem Nebeneingang auf, orientierte sich mit einem schnellen Rundblick und sah schließlich starr zu der Sitzgruppe zwischen Pflanzenkübeln mit großen Blumen und Sträuchern hinüber. Coco stieß Dorian an. „Schau dir den mal an.”


  Der Mulatte trug einen graugestreiften Anzug, verzichtete aber auf eine Krawatte. Statt dessen steckte eine Schmucknadel mit einer großen Symbolfläche am Kragen; die Fläche war etwa halb so groß wie eine Dollarmünze. Der Mulatte setzte sich jetzt in Bewegung und näherte sich dem Tisch zwischen den Blumen. Der Mann war vielleicht dreißig Jahre alt.


  „Mein Herr erwartet Sie dringend”, sagte er, ohne sich vorzustellen oder ein Wort der Begrüßung von sich zu geben. „Folgen Sie mir bitte zum Wagen.”


  „Mal langsam, junger Freund”, sagte Dorian halblaut. „So schnell geht das nicht. Wer sind Sie überhaupt? Und wer ist Ihr Herr?”


  „Sieh”, sagte Coco statt dessen seltsam ruhig und deutete auf die Schmucknadel am Hemdkragen des Mulatten. Das Bildnis zeigte einen Kolibri.


  Dorian begriff. Der Mann war Makemakes Bote.


  Coco erhob sich bereits. Dorian ebenfalls. So ganz überzeugt war er noch nicht. Ein Wahrzeichen des Dämons konnte sich jeder anheften. Vielleicht war es eine Falle. Aber dazu mußte der Jäger über sein Wild Bescheid wissen, und woher konnte dem ehemaligen Dämon bekannt sein, daß Coco und Dorian sich in Port of Spain befanden?


  Dorian war entschlossen, auf der Hut zu sein. Er roch die Falle förmlich. Dennoch folgte er dem Mulatten und Coco.


  Sie verließen das Hotel. Draußen stand im Halbdunkel ein grauer Chevrolet unbestimmbaren Baujahrs mit laufendem Motor. Der Mulatte ging voraus. Plötzlich blieb Coco stehen. „Da ist Magie im Spiel”, sagte sie und hob die Hand. Unwillkürlich griff Dorian zu seiner gnostischen Gemme am Halskettchen. Aber solange er nicht wußte, von wo ein Angriff erfolgte, nutzte ihm die Gemme herzlich wenig - außerdem mußte er nahe genug am Gegner dran sein.


  Er sah sich um.


  „Kommen Sie”, drängte der Mulatte am Wagen. Er hatte die rechte Fondtür geöffnet und wartete darauf, daß seine beiden Begleiter endlich einstiegen. Aber Coco zögerte. Ihr Interesse galt nicht dem Wagen, sondern der Umgebung. Irgendwo lauerte eine magische Kraftquelle.


  „Einen Augenblick”, bat Dorian. Er griff in die Innentasche seiner Jacke und holte den zusammengeschobenen Kommandostab hervor, zog ihn auseinander und richtete ihn zunächst auf den Wagen. Der Stab vibrierte leicht.


  Dorian folgte der Richtung und gelangte ans Fahrzeugheck. Unmittelbar neben der Kennzeichenleuchte glühte kaum wahrnehmbar ein Lichtfleck. Sekunden bevor Dorian ihn mit dem Kommandostab berühren konnte, löste sich der Fleck und zuckte auf ihn zu. Der Dämonenkiller wich instinktiv zurück. Mit schrillem Pfeif en zischte der Lichtfleck an seinem Gesicht vorbei, fuhr durch die Luft und berührte den Mulatten, der aufschreiend zusammenbrach. Im nächsten Moment fegte der Fleck im Zickzackflug dicht über dem Boden davon. Coco setzte zum Spurt an, um ihm zu folgen, ließ es dann aber.


  „Verschwunden”, keuchte sie. „Ich spüre nichts mehr.”


  Dorian schob den Mulatten in den Fond des Wagens, kletterte hinterher, während Coco vorn einstieg. Ein anderer Mulatte saß am Lenkrad, nickte ihnen kurz zu und fuhr dann los. Die Reifen kreischten protestierend auf, als der Fahrer den Wagen davonschießen ließ. Sie jagten aus der Seitenzufahrt in den Straßenverkehr hinaus. Fahrer, die zum Ausweichen gezwungen wurden, hupten wild.


  Der Fahrer trug ebenfalls ein Kolibri-Symbol.


  Coco drehte sich nach hinten. „Was ist mit ihm?” fragte sie.


  „Tot ist er nicht”, sagte der Dämonenkiller rauh. „Aber viel fehlt nicht.”


  „Fahren Sie zu einem Krankenhaus”, verlangte Coco. „Ihr Kollege braucht Hilfe.”


  „Wir fahren zu unserem Herrn”, sagte der Mulatte ruhig.


  Coco schluckte. Vielleicht war das tatsächlich richtiger. Makemake besaß Mittel, Sterbende zu heilen.


  „Woher weiß Makemake überhaupt, daß wir hier sind?” fragte Dorian aus dem Hintergrund.


  „Fragen Sie unseren Herrn selbst”, erwiderte der Fahrer und bog mehrmals hintereinander schnell ab. Er fuhr im Zickzack, als gelte es, einen Verfolger abzuschütteln. Dorian konnte sich des Verdachts nicht erwehren, daß tatsächlich jemand hinter ihnen her war, und sah immer wieder durch das Wagenfenster nach hinten. Aber die Scheinwerferformen der verfolgenden Wagen wechselten ständig.


  Es war inzwischen fast völlig dunkel geworden.


  „Es ist immer noch da”, sagte Coco plötzlich.


  Dorian wußte, daß sie den Lichtfleck meinte, das aggressive Irrlicht. Er fragte sich, wer es ausgesandt hatte. Hatte Makemake wieder einen Feind? Oder geschahen hier noch ganz andere Dinge, die er nicht so einfach durchschaute?


  Das Gesicht des Fahrers hatte sich bei Cocos Worten verzerrt. Der Mann fuhr jetzt schneller und waghalsiger.


  „Damit hängen Sie es nicht ab”, sagte Coco. „Wir müssen es zerstören. Halten Sie an.”


  „Was haben Sie vor?” fragte der Fahrer.


  „Sie sollen anhalten. Ich mache das schon.”


  Der Fahrer bremste und hielt schließlich am Straßenrand an. Die Umgebung sah trostlos aus, und Coco war froh, daß die beginnende Dunkelheit das meiste Elend verbarg. „Raus aus dem Wagen, schnell”, zischte sie. Dorian zog den reglosen Anzugträger mit sich und warf sich nach draußen. Coco machte einige schnelle Handbewegungen und rief einige für Uneingeweihte nicht verständliche Worte. Dann ließ sie sich zur Seite fallen, während der Fahrer des Wagens quer über die Straße zur anderen Seite lief.


  Etwas leuchtete grell und sauste heran. Es versuchte noch dem stehenden Wagen auszuweichen, schaffte es aber nicht mehr und prallte dagegen.


  Der Chevrolet explodierte mit vehementer Wucht.
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  Irgendwo, weit entfernt, ertönte ein wütender Auf schrei, als eine Kristallkugel jäh erlosch. Eine Faust wurde geballt, lange Fingernägel gruben sich fast schmerzhaft tief in den Handballen. Eine böse Verwünschung wurde laut.


  Die Verfolgten hatten sich der Beobachtung entzogen.
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  „Nicht schon wieder”, murmelte Dorian und sah auf die Unterarmwunde, die ein glühendes Metallstück ihm eingebracht hatte. Eine dünne rote Spur zog sich unter dem aufgerissenen Ärmel über die Haut. Die Wunde war vernachlässigbar harmlos, aber immerhin störend. Und Dorian war der Ansicht, bei den Auseinandersetzungen mit den Munantes um Astaroth und Olivaro genug abbekommen zu haben. Die Strapazen hatte er noch immer nicht überwunden, und auch Coco war wahrscheinlich noch nicht wieder so recht in Form. Und hier gerieten sie schon wieder in Attacken, deren Hintergründe sie nicht verstanden.


  Dorian sah sich nach Coco um. Sie erhob sich gerade und klopfte sich Straßenstaub von der Kleidung. Dorian überprüfte, ob sein Schützling, der Mulatte im gestreiften Anzug, noch Lebenszeichen von sich gab, und blickte Coco dann grimmig an.


  „Was sollte das? Hattest du nicht gesagt, du wolltest dieses Licht zerstören?”


  „Habe ich. Habe ich auch versucht. Aber da funktionierte wieder mal etwas nicht. Ich komme einfach nicht richtig durch. Die Lichtkugel hat sich gegen die Zerstörungsmagie gewehrt und flog erst auseinander, als sie am Wagen war. Und das hat der auch nicht überstanden.”


  Die Überreste des Chevrolet brannten lichterloh. Überall erschienen Menschen in den Fenstern und Haustüren. Die Explosion erregte in dieser Seitenstraße eine Menge Aufsehen.


  Irgendwo erklang eine Sirene. Polizei oder Feuerwehr näherte sich.


  „Wir müssen hier weg”, rief der Fahrer des Wagens. „Schnell. Keine Reden halten. Folgen Sie mir!” „Bei Gelegenheit”, keuchte Dorian, der den Bewußtlosen trug, „könnte mir mal jemand erzählen, worum es nun eigentlich geht.”


  „Unser Herr wird es Ihnen berichten”, gab der Mulatte zurück.


  Dorian glaubte, daß sich dieser Herr einen mächtigen Feind geschaffen hatte, der so aggressiv reagierte, daß sein Verfolger-Irrlicht mörderisch zuschlug. Erst bei dem Mulatten, den es bei der Flucht vor dem Kommandostab zufällig streifte, und jetzt die Wagenzerstörung beim Aufprall… Das war schon nicht mehr harmlos zu nennen. Wer immer dieses Irrlicht auf die Reise geschickt hatte, handelte skrupellos.


  „Ich möchte wissen, ob es Angelina ist, die Makemakes Leute und uns auf diese Weise verfolgt”, keuchte Coco.


  Sie durchquerten einige Hinterhöfe und kletterten über Zäune. Der Fahrer half Dorian, den anderen Mulatten zu tragen. Dorian befürchtete, daß diese Art der Flucht dem Bewußtlosen nicht gerade zuträglich war. Er hatte keine Ahnung, wie sich die Berührung des Irrlichts bei ihm ausgewirkt hatte.


  Nach einer Weile wurde der Fahrer langsamer. „Wir sind bald da”, sagte er.


  „Es wird Zeit”, erwiderte Dorian trocken.


  Und verschwand in einer Falltür.
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  „Ich bedaure, daß ich Ihnen diese Ungelegenheiten bereiten mußte”, sagte die Stimme aus der Dunkelheit. „Aber es war die einfachste Methode, die Spuren doch noch zu verwischen. Niemand wird Sie hier finden. Oder gibt es Zeugen, die Sie beobachtet haben?”


  „Eine ganze Menge”, sagte Dorian.


  Er war nicht tief gefallen, allenfalls zwei Meter, und hatte sich geschickt abfedern können. Der Mulatte, den er wieder getragen hatte, schwebte neben ihm in der Luft. Dorian konnte es im aufkommenden und anwachsenden Licht erkennen. Da war auch der Fahrer des Chevy, und da war Coco. Dorian atmete tief durch.


  Die Gestalt des Sprechers wurde deutlicher.


  Ein großer, schlanker Mann, der leicht nach vorn gebeugt ging, betagt, mit Spitzbart und schlohweißer Mähne. Der rahmenlose Kneifer auf der Nase gab seinem Gesicht etwas Eulenhaftes.


  „Sie wissen, wer ich bin”, sagte Sir Winslow Bendix. „Ich nehme an, daß Coco mich Ihnen beschrieben hat.”


  „Sie sind also der gefürchtete Makemake”, sagte Dorian. Dann wies er auf den neben ihm schwebenden Mann. „Können Sie ihm helfen?”


  „Vielleicht, vielleicht nicht. Ich werde es versuchen”, sagte Makemake. „Zuerst aber willkommen in meiner Unterwelt. Wilbur wird sich um Sie kümmern. Coco, du hast dich in den Jahren verändert. Du bist reifer geworden, eine Frau.”


  Coco zuckte mit den Schultern.


  Es war inzwischen taghell geworden. Dorian erkannte, daß sie sich in einer Art Keller befanden. Es roch muffig, irgendwo fiepte eine Ratte. Ein Blick nach oben verriet dem Dämonenkiller, daß die Falltür absolut perfekt geschlossen war. Von oben würde man es schwer haben, die Stelle zu entdecken, zumal von unten ein wuchtiger Mechanismus dafür sorgte, daß die Tür nur von dieser Seite her geöffnet werden konnte.


  Makemake schritt hastig davon. Der Bewußtlose schwebte hinter ihm her. Wilbur, der Mulatte, der den explodierten Wagen gelenkt hatte, nickte Dorian und Coco zu. „Bitte, folgen Sie mir.”


  „Ein wenig viel Aufwand, um uns hierherzubringen”, sagte Dorian.


  „Unser Herr wollte es so.”


  Wilbur führte sie durch einige Gänge. Das war hier niemals ein normaler Keller. Das war ein ganzes System von unterirdischen Gängen, und Dorian war sicher, daß sie langsam nach unten führten, tiefer in das Erdreich unter Port of Spain hinunter.


  Der Dämonenkiller verzog das Gesicht.


  Das Licht folgte ihnen, hüllte sie ein. Dennoch fühlte er sich hier unten unwohl. Er fragte sich, was jetzt oben an dem ausbrennenden Autowrack geschah, ob man die Spur ihrer Flucht rekonstruierte und vor allem sie beschreiben konnte. Aber es war alles sehr schnell gegangen, und Zeugenaussagen unterschieden sich in der Regel stark. Fünf Personen sagten fünf verschiedene Tatbestände aus. Makemake war mit dem Schwebenden verschwunden.


  Wilbur öffnete schließlich eine Tür, die in ein völlig fremdes Reich zu führen schien. Der Raum war wie ein großes Wohnzimmer gestaltet, geschmackvoll und gediegen eingerichtet. Indirekte Beleuchtung sorgte für eine fast schattenlose, gedämpfte Helligkeit. Überall waren Blumen, und zwischen den Zweigen größerer Kletterpflanzen schwirrten Kolibris. Ein bejahrter Graupapagei hockte auf einer Messingschaukel und beäugte die Eintretenden mit unverhohlenem Mißtrauen.


  „Bitte…” Einladend wies Wilbur auf die Sitzgruppe. „Was darf ich Ihnen an Erfrischungen anbieten?”


  Dorian und Coco nannten ihre Wünsche. Der Dämonenkiller streckte sich in einem Ledersessel aus und versuchte, sich zu entspannen. Die Möbel waren trotz ihrer Bequemlichkeit antik geformt und erinnerten an die Jahrhundertwende. Makemakes Vorliebe für das Alte ließ sich nicht verleugnen. „Eine nette Zuflucht”, meinte Coco.


  „Es ist kaum zu glauben, daß dieser seltsame Kauz einmal ein gefürchteter, schrecklicher Dämon war”, sagte Dorian kopfschüttelnd, nachdem Wilbur sich zurückgezogen hatte.


  „Er hat lange gebraucht, bis er sich von der Schwarzen Magie entfernt und die Weiße Magie konsequent erlernte und nutzte”, sagte Coco. „Und der Preis, den er dafür immer noch zahlt, ist sehr hoch. Er lebt in ständiger Angst, von der Schwarzen Familie entlarvt zu werden. Wenn sie es herausfinden, werden sie ihn zum Freak machen oder im günstigsten Fall einfach als Verräter töten.”


  „Dich haben sie bisher auch noch nicht getötet”, erinnerte Dorian die Hexe.


  „Ich habe ein paar gute Freunde und Beschützer”, sagte sie schulterzuckend. „Und ich habe auch lange Zeit ein falsches Spiel treiben müssen, mußte mein wahres Ich verbergen und die Böse spielen. Ich bin froh, daß es vorbei ist. Ich konnte nicht anders.”


  Makemake trat ein. Er erschien durch eine Tür, ohne, sie zu öffnen. Coco hob die Brauen.


  „Offenbar hat er wieder etwas dazugelernt”, sagte sie zu Dorian. „Damals war er schwächer.”


  „Ich bin auch jetzt noch schwach, Coco”, sagte Makemake. „Deshalb bin ich hier unten in diesem Versteck. Ihr wart im Landhaus?”


  Coco nickte. Mit einer kleinen Geste gab sie Dorian zu verstehen, daß sie das Gespräch führen wollte. Dorian hielt sich zurück.


  „Wir haben uns gewundert, daß niemand mehr da war. Wer verfolgt dich?”


  „Eine Frau”, sagte Makemake. „Ich weiche ihr aus. Sie ist stark und klug genug, mich zu entlarven, und ich kann ihr nicht entgegentreten. Sie würde mich vernichten. Ich möchte aber überleben. Die Menschen… sie brauchen mich.”


  Dorian hob die Brauen. Coco nickte nur. „Du hilfst ihnen immer noch”, sagte sie. „Das ist gut. Wir sind aus zwei Gründen auf Trinidad. Wir wollten dir einen Besuch abstatten, und wir jagen jene Frau. Sie heißt Angelina.”


  „Ja”, sagte Makemake.


  Durch die rahmenlose Brille sah er Dorian an.


  „Ich habe vor dieser Begegnung immer Furcht empfunden”, sagte er. „Der berüchtigte Dämonenkiller… pardon, der berühmte… und ich, der Dämon…”


  „Aus Ihrer Sicht mag das Attribut ,berüchtigt’ durchaus seine Berechtigung haben”, gestand Dorian. „Niemand außer Coco, und nun außer Ihnen, weiß, was ich wirklich bin”, sagte Makemake. „Und das soll so bleiben. Coco muß Ihnen sehr, sehr stark vertrauen, daß sie Sie eingeweiht hat.”


  „Woher weißt du von Angelina?” fragte Coco.


  „Sie sandte mir eine Nachricht und kündigte ihr Kommen an. Sie bat um Rat und Unterstützung des mächtigsten Dämons der westlichen Hemisphäre. Gegen… euch.”


  „Ich dachte es mir”, sagte Coco. „Du weichst ihr aus.”


  „Von Anfang an. Sie sucht nach mir, und heute hätte sie mich fast gefunden. Aber der Wagen wurde zerstört, es gibt hoffentlich keine Spuren. Verfolger werden aufgehalten und kommen nicht weiter.


  Oh, ein paar Tricks habe ich immer noch auf Lager, und ich habe viele Freunde. Es werden jährlich mehr.”


  Er schnipste mit den Fingern. Der große Graupapagei löste sich von der Messingschaukel und landete flügelschlagend auf der Schulter des ehemaligen Dämons. Makemake streichelte das Gefieder des Papageis, der ständig leise vor sich hin brabbelte. Dorian hoffte, daß er es bei dieser Lautstärke bewenden ließ. Er wußte nur zu gut, welchen Lärm so ein alter Knabe veranstalten konnte.


  „So erfuhr ich auch von eurem Kommen”, fuhr Makemake fort. „Meine gefiederten Nachrichtenträger sind überall und sehen alles. Sie sahen euch, und sie sahen die Teufelin, die so jung und so gefährlich ist. Ich konnte euch nicht früher warnen lassen, so daß ihr die unangenehme Überraschung erleben mußtet.”


  „Die Leiche? Du weißt davon?” stieß Coco hervor.


  „Ein Opfer dieser… Angelina. Es war Zufall, daß sie den Mann in dem gerade leerstehenden Zimmer tötete. Ich habe den Leichnam unauffällig entfernen lassen, während ihr zu meinem Haus unterwegs wart.”


  „Daher also”, sagte Coco. Dorian atmete hörbar durch. Das erklärte, daß die magischen Abwehrzeichen unversehrt waren. Makemake benutzte, wenn überhaupt, Weiße Magie, und seine Helfer auch. Gegen Weiße Magie wurden die Bannzeichen aber nicht aktiv.


  „Wo ist der Tote jetzt?”


  „Wer viel fragt, bekommt viele Antworten”, wich Makemake aus. „Es muß euch genügen, daß ihr keine Schwierigkeiten bekommen werdet.”


  Dorian runzelte die Stirn. Das klang sorglos dämonisch. So ganz gefiel ihm dieser Makemake bisher doch noch nicht.


  „Angelina sucht dich”, sagte Coco. „War sie es, die das Irrlicht hinter dem Wagen her hetzte?” „Wahrscheinlich. Sie muß eine Spur gefunden haben und sucht mich.”


  „Dann tut sie das recht aggressiv, die gehörnte Signorina”, brummte Dorian.


  „Vielleicht hat sie erkannt, daß Sie im Spiel sind, und brachte das Irrlicht zu seinem aggressiven Verhalten”, vermutete Makemake. „Wie dem auch sei - sie darf mich nicht finden.”


  „Oh, da bin ich anderer Ansicht”, erklärte Coco. „Sie soll dich finden, Freund.”


  „Du bist verrückt”, zischte Makemake. „Willst du, daß ich getötet werde?”


  „Ich möchte Angelina töten”, sagte Coco. „Dazu werde ich auch deine Hilfe brauchen. Sie wird noch nicht ahnen, daß wir zusammenarbeiten. Wir werden ihr eine Falle stellen, und du und wir - wir sind die Köder.”


  „Du bist wirklich verrückt”, sagte Makemake. „Ich mache nicht mit. Es ist mir zu gefährlich.”


  Er stieß den Papagei in die Luft. „Verräter”, schrie der Vogel und setzte sich wieder auf seine Schaukel. Makemake schien zu wachsen. Aus glühenden Augen sah er seine beiden Gäste an.


  Was würde jetzt geschehen? Zeigte der Dämon nun sein wahres Gesicht?


  Dorian machte sich innerlich bereit, zu kämpfen.
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  Die Reste des brennenden Chevrolet waren gelöscht worden. Die Polizisten, die nach den geflohenen Insassen des Wagens gesucht hatten, kamen unverrichteter Dinge zurück. Ein Bergungsfahrzeug erschien, und Arbeiter befestigten das Wrack an Stahltrossen, um es über eine Winde auf die Transportplattform hochzuziehen. Andere sammelten die Bruchstücke ein, die davongeschleudert worden waren. Das Blitzlichtgewirr, das der Polizeifotograf losgelassen hatte, war längst vorbei. Jede Fundstelle eines Teiles war fotografiert worden. Die Trümmer sollten später eingehend untersucht werden. Der Verdacht auf ein Bombenattentat lag nahe. Es ging nun darum, das Wie und Warum zu erforschen. Und wem hatte der Anschlag gegolten? Die Fahrzeugkennzeichen waren zerschmolzen und deformiert, nicht mehr zu identifizieren.


  Der Wagen wurde abtransportiert. Dann wurde es in der Straße wieder still. Die Schaulustigen zogen sich entweder in ihre Häuser oder die nächstgelegene Spelunke zurück, wo noch eine Weile heiß debattiert wurde. Überfälle waren in diesem Stadtviertel an der Tagesordnung, aber daß ein Wagen explodierte, war eine kleine Sensation.


  Niemand achtete auf den schwarzen Ford Galaxie, der nur gut dreihundert Meter entfernt stand. Die getönten Scheiben verhinderten vor allem jetzt bei Dunkelheit, daß etwas von dem oder den Insassen erkennbar wurde. Jetzt summte der Motor auf, und der Wagen rollte mit gelöschten Scheinwerfern davon, bis er die nächste Hauptverkehrsader erreichte. Dann erst flammten die Lichter auf, und der Wagen jagte mit hoher Geschwindigkeit davon, dem Stadtzentrum entgegen.
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  Der Angriff, auf den Dorian wartete, fand nicht statt. Makemake sank wieder in sich zusammen. Er schüttelte nur den Kopf. „Nein, ich mache nicht mit”, wiederholte er.


  „Du hast Angst”, sagte Coco.


  Makemake senkte den Kopf und nickte. Plötzlich fuhr er wieder auf. „Natürlich habe ich Angst! Du hättest sie an meiner Stelle auch. Ich habe sehr, sehr lange gelebt. Lange genug, um den Tod mehr zu fürchten als jeder Sterbliche. Und ich bin schwach geworden. Ich zehre immer noch von meinem einstigen Ruf. Was glaubst du, weshalb ich mich hier so eintarne? Weshalb niemand, aber auch wirklich niemand außer meinen beiden Dienern weiß, daß Winslow Bendix Makemake ist? Und diese beiden können mich nicht verraten. Zwingt man sie, verlöscht ihre Erinnerung, und keine Macht im Himmel, auf der Erde und in der Hölle kann diese Erinnerung wieder wecken!


  Und du verlangst, daß ich mich Angelina als Köder anbiete? Daß ich ihr eine Möglichkeit gebe, meine Tarnung zu lüften?


  Nein. Makemake gibt es noch, aber niemand sieht ihn mehr. Man sieht nur noch sein Wirken, das ist alles.”


  Coco setzte zum Sprechen an, aber Makemake hinderte sie mit einer raschen Handbewegung daran. „Außerdem will ich das Risiko nicht eingehen, daß alles fehlschlägt. Zu meinem eigenen Lebenswillen kommt noch, daß die Menschen, denen ich hier helfe, mich brauchen. Ich lindere ihre Not.” Coco seufzte.


  „Du bist ein alter, vergreister Feigling”, sagte sie. „Wo ist der Makemake geblieben, den ich kennengelernt habe? Er war auch schwach, vielleicht schwächer als jetzt, aber er war nicht ganz so feige.”


  „Ich hatte ein paar Jahre Zeit, nachzudenken und noch mehr zu lernen”, sagte der einstige Dämon. „Und ich sage dir: Ich werde nicht den Köder spielen. Ich werde weiterhin versteckt bleiben, bis Angelina wieder fort ist.”


  „Du verweigerst uns also deine Hilfe”, sagte Coco. „Findest du das fair?”


  „Ich bin kein Selbstmörder.”


  „Warum hast du uns dann erst hierhergeholt?” fragte Coco.


  „Ihr wolltet mit mir sprechen. Ich konnte euch keine andere Gelegenheit bieten. Nun, es ist geschehen, wenn auch unter recht unerfreulichen Begleitumständen, aber es ließ sich wohl nicht anders machen. Ihr könnt gern eine Weile meine Gäste bleiben, denn ganz so beengt ist es hier unten nicht, aber ich werde euch nicht halten, wenn ihr geht. Doch werdet ihr euch meinen Dienern anvertrauen müssen, denn der Weg muß frei sein. Niemand darf euch beobachten.”


  „Was ist mit dem verletzten Mulatten?”


  „Er befindet sich auf dem Wege der Besserung. Ich habe einiges für ihn getan, ihn innerlich stabilisiert. Sorgt euch nicht um ihn.”


  Coco nickte. Sie sah Dorian an.


  „Wir gehen”, empfahl sie. „Wir haben hier wohl nichts mehr verloren. Makemake erinnert sich anscheinend nicht daran, daß ich ihm einmal geholfen habe und daß er mir deshalb einen Gefallen schuldet.”


  „Du erinnerst mich an eine Schuld”, sagte Makemake traurig, und er benutzte Cocos Worte: „Findest du das fair?”


  „Man muß sehen, wie man durchkommt”, sagte die Hexe und erhob sich. „Wir gehen jetzt. Es war schön, dich wiederzusehen, alter Mann. Vielleicht kreuzen sich unsere Wege noch einmal. Bis dahin… “


  Makemake seufzte.


  „Ich kann und will euch nicht halten.” Wilbur erschien wieder, verneigte sich und ging voraus, um den Weg zu zeigen.


  Als Coco als letzte das geräumige, luxuriöse Zimmer verließ, sah sie sich noch einmal um. Makemake stand da und blickte ihr nach, und er sah unbeschreiblich niedergeschlagen, enttäuscht und traurig aus.
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  Der betagte schwarze Ford Galaxie stoppte auf dem Parkplatz des Mittelklasse-Hotels. Ein Mädchen mit schockrotem, schulterlangem Haar stieg aus, betrat das Hotel und ließ sich vom Lift in die dritte Etage tragen. Dort betrat Angelina das Zimmer, in dem sie sich einquartiert hatte.


  Sie legte die Kristallkugel auf den Tisch.


  Sie hatte die Kolibri-Männer mit dem Irrlicht verfolgt, nachdem sie sie aufgespürt hatte. Aus der Ferne war sie ihnen gefolgt, niemand hatte sie bemerken können, weil sie durch mehrere Straßen von ihnen getrennt war. Dann hatte ihr das Irrlicht Dorian Hunter und Coco Zamis gezeigt, die sofort zum Angriff übergingen.


  Das war in zweierlei Hinsicht höchst interessant.


  Zum einen bestürzte es Angelina, daß Hunter und Zamis sich in Port of Spain aufhielten. Dafür gab es zwei Gründe: Entweder wollten sie Makemake ans Leder, oder sie hatten erfahren, daß Angelina sich hier befand, wodurch und durch wen auch immer das geschehen sein mochte.


  Zum anderen wurden sie von Makemakes Beauftragten aus dem Hotel geholt. Wußten sie nicht, daß der Kolibri Makemakes Zeichen war, oder paktierten sie etwa mit ihm? Das wäre allerdings ungeheuerlich!


  Doch Angelina verschwendete keine Zeit daran, dieses Rätsel zu lösen. Vorerst ging es ihr nur darum, Makemake zu finden, nachdem das Irrlicht zerstört worden war. Angelina war bis zum Ort des Geschehens gefahren und hatte beobachtet. Die Verfolgten hatten ihren Weg zu Fuß fortgesetzt, aber sie waren nicht gefunden worden. Dennoch sagte der Dämonin eine untrügliche Ahnung, daß das Geheimversteck nicht weit vom Ort der Fahrzeugexplosion entfernt sein konnte.


  Im Wagen konnte sie auf das Wiederauftauchen warten, bis sie schwarz wurde. Zudem fehlte ihr der Überblick. Aber es gab eine andere Möglichkeit. Deshalb war sie zu ihrem Hotel zurückgefahren.


  Im Zimmer kleidete sie sich aus. Dann verwandelte sie sich. Aus ihrem Rücken wuchsen die großen, starken Schwingen hervor, die sie durch die Luft zu tragen vermochten. Zwangsläufig damit kamen der in einer gepfeilten Zackenspitze endende Schweif, der Pferdefuß, die Krallen an den Fingern und die Hörner, die aus der Stirn ragten. Angelinas Augenzähne verlängerten sich etwas, ähnlich wie bei einem Vampir.


  Das war sie - in ihrer dämonischen Gestalt. Das schockrote Haar, das sie auch in normalmenschlicher Gestalt besaß, wirkte jetzt noch teuflischer und umwehte ihren Kopf wie lebendiges Feuer.


  Sie öffnete das Fenster und schwang sich hinaus in den Nachthimmel über Port of Spain.


  Die Dunkelheit war ihre beste Tarnung. Kaum jemand würde sie jetzt sehen, wenn sie ihre Kreise über einem bestimmten Teil der Stadt zog. Und wenn - sie war eine große Fledermaus, vielleicht schrieb man ihre Erscheinung auch dem furchtbaren Dämon Makemake zu.


  Sie lachte lautlos und genoß es, wie die Luft sie trug. Die Kühle der Nacht machte ihr nichts aus. In der dämonischen Fluggestalt war sie Temperatureinflüssen gegenüber unempfindlich.


  Schon nach kurzer Zeit, schneller, als sie mit dem Auto gefahren war, erreichte sie jenen verrufenen Bezirk, die Slums, in denen der Wagen explodiert und die Verfolgten untergetaucht waren. Angelina zog ihre Kreise über den Häusern, weiträumig und schnell. Alles, was im Radius von zwei Kilometern um die Explosionsstelle herum war, wurde von ihr beobachtet. Sie sah den Dieb, der einem Betrunkenen die Geldbörse aus der Tasche zog, sie sah die Katze, die eine Maus erhaschte, mit ihr spielte und sie fraß. Sie sah die Ratten und die menschlichen Ratten, sah die Dirnen und ihre Freier, sie sah das Elend und das scheinbare Glück. Und sie suchte nach dem Eingang in Makemakes Versteck.


  Er mußte irgendwo hier unten sein.


  Angelina wartete darauf, daß jemand das Versteck verließ. Sie war unermüdlich, zehrte von der schieren Kraft, die sie am Mittag ihrem Opfer genommen hatte. Und sie war geduldig.


  Und dann sah sie, wie sich eine Tür öffnete. Die Tür eines hölzernen Schuppens’ in einem Hinterhof zwischen niedrigen, verschmutzten Häusern. Hinter der Tür brannte kein Licht. Jemand verließ den Schuppen im Dunkeln, niemand sollte die Gestalt sehen. Deshalb bewegte sie sich auch sehr vorsichtig. Aus der Höhe erkannte Angelina sie dennoch deutlich. Die Teufelin konnte besser sehen als eine Katze; es gab zwar kein vernünftiges Mondlicht, aber allein die Sterne waren hell genug. Angelina griff an.
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  John deLogano hatte allen Grund, sich zu verbergen. Denn seine Familie war mit den Wanangis verfeindet, und Mobuto Wanangi hatte oft genug verkündet, daß er mit der großen Schrotflinte jeden deLogano durchsieben würde, der es wagte, sich auch nur in seiner Nähe blicken zu lassen.


  Nur hatte Wanangi eine bildhübsche Tochter im heiratsfähigen Alter. Und mit der war John deLogano alles andere als verfeindet. Immer wieder trafen die beiden sich heimlich, mal hier und mal da, stets darum besorgt, daß niemand sie zusammen sah. Denn hier besaßen selbst die Wände Augen und Ohren, sowohl Mobuto Wanangi als auch der alte Nico deLogano hatten ihre Spitzel überall.


  Sie waren kleine Bandenchefs, die sich gegenseitig nicht die Butter auf dem Brot gönnten und sich Opfer wegschnappten oder sich gegenseitig bekämpften, wo es nur eben ging. Der Haß zwischen beiden Familien war uralt.


  Diesmal war es ein alter Schuppen gewesen, der zu einem Haus drei Straßen von Wanangis „Hauptquartier” entfernt gehörte. Als John kam, hatte die süße Moana ihn bereits erwartet und mit offenen Armen empfangen. Aber sie hatte diesmal nicht viel Zeit. Ihr Vater war wohl mißtrauisch geworden und fragte sich, wo sie sich so oft und so lange allein herumtrieb.


  Durch Moana Wanangis Unruhe war John diesmal ein wenig zu kurz gekommen. Moana drängte ihn schon viel zu bald, zu gehen, damit auch sie verschwinden konnte. Während sie sich noch hastig ankleidete, öffnete John vorsichtig die Tür, spähte erst einmal aus, ob die Luft auch rein war und schlüpfte dann auf den Hinterhof hinaus.


  Am Boden war die Luft auch rein. Hier schlief schon alles in den Häusern. Aber zum Himmel hatte John nicht hinauf gesehen.


  Und von dort kam die Gefahr.


  Er hörte das Pfeifen der Luft erst, als es schon zu spät war. Von oben schoß eine Gestalt auf ihn herab, prallte mit ihm zusammen. Er hörte das Schlagen riesiger Flughäute, sah ein Gesicht mit glühenden Augen vor sich und wurde gepackt. Noch ehe er sich wehren und zuschlagen konnte, wurde er vom Boden hochgerissen, in die Luft hinauf.


  Er war viel zu erschrocken und verblüfft, um zu schreien.


  Von einem Moment zum anderen schwebte er hoch über den Häusern in der Luft. Die Schwerkraft zerrte an ihm. Starke Arme hielten ihn umfaßt, Flügel flappten, und jetzt sah er erst, mit wem er es zu tun hatte.


  Eine nackte, geflügelte Frau hielt ihn fest! Und er sah die langen Vampirzähne.


  „Nein”, keuchte er. „Das kann nur ein Alptraum sein!”


  „Ich bin kein Alptraum”, zischte die Dämonin. „Aber mit dir stimmt etwas nicht. Du bist nicht… Fahr zur Hölle!”


  Und sie ließ ihn einfach los.


  Mit einem gellenden Schrei stürzte John deLogano in die Tiefe.
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  Wilbur betätigte den Mechanismus, der die Falltür öffnete. Sie schwang nach unten weg. Skeptisch sah Dorian nach oben. Mit geradezu spielerischer Leichtigkeit schnellte Wilbur sich zur niedrigen Decke hoch und arbeitete sich mit schwungvollem Klimmzug empor. Er hielt sich kurz in der Schwebe. Aber Dorian sah, daß Wilburs enorme Kraft auch nicht unbegrenzt war. Die Arme des Mulatten begannen leicht zu zittern.


  Dann kletterte er ganz nach oben, immer noch erstaunlich schnell.


  „Hoch”, zischte er.


  Coco sah Dorian etwas hilflos an, dann aber sprang sie ebenfalls und zog sich nach oben. Sie war sportlich genug, diese Übung zu meistern. Dorian folgte ihr sofort, kaum daß ihre Füße verschwunden waren.


  Da ertönte hoch aus der Luft der gellende Schrei. Dorian blickte empor und erkannte einen menschlichen Körper, der abstürzte. Hoch über ihm schwebte eine dämonische Gestalt.


  Blitzschnell zuckte eine Erinnerung in ihm auf. Dorian sah sich selbst… Neapel… Wie ein Raubvogel stürzte Angelina auf ihn herab, packte ihn und zerrte ihn hoch. Ihre Magie reichte aus, daß ihre Schwingen beide Körper trugen. Sie trug Dorian durch die Luft davon, über die Häuser hinweg. Dorian fühlte sich herumgewirbelt. Und dann fallen gelassen. Drei Meter über einem Dach.


  Fallen gelassen.


  Er hatte Glück gehabt, enormes Glück. Jener Mann, der abstürzte, nicht. Er war unrettbar verloren.
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  Angelina bemerkte ihren Fehler erst, als sie den Mann bereits hoch oben in der Luft hatte. Er war weder Dorian Hunter, noch trug er das Zeichen des Kolibris. Er mußte ein Unbeteiligter sein, der von nichts etwas wußte!


  Doch Angelina hatte ihre eigene Art, Fehler auszumerzen.


  Sie ließ den Mann einfach fallen. Sie brauchte ihn auch nicht als Opfer, denn sie war noch satt. Also konnte er ruhig so sterben.


  Noch während er abstürzte, sah sie die geöffnete Tür im Boden, nur ein Dutzend Meter von dem Schuppen entfernt im Hinterhof des Nebenhauses. Dort kletterten Menschen empor.


  Das waren sie.


  Und - sie waren auf Angelina aufmerksam geworden!


  Blitzschnell verschwand einer wieder in der Tiefe. Die beiden anderen blieben oben. Sie taten etwas…


  Sie nahmen den Kampf sofort auf…
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  Coco handelte spontan.


  Sie benutzte ihre Magie und versetzte den Stürzenden in einen verlangsamten Zeitablauf. Sie wußte nicht, wer er war und warum Angelina ihn aus großer Höhe abstürzen ließ. Aber er war ein Mensch und bedurfte ihrer Hilfe. Sie war die einzige, die ihn noch retten konnte.


  Aus seinem rasenden Absturz wurde ein sanftes Gleiten.


  Aber es kostete Kraft, über die Entfernung einen Fremden zu manipulieren. Sich selbst in einen anderen Zeitablauf zu versetzen, war für Coco zwar immer noch kräftezehrend, aber wesentlich einfacher.


  Sie stöhnte auf. Auf ihrer Stirn schimmerten Schweißperlen.


  Sie sah nicht, wie der Mulatte blitzschnell wieder im Boden verschwand und ihnen beiden zuwinkte, ihm zu folgen. Sie sah nicht, wie Dorian den Kommandostab nahm und ihn zu seiner vollen Länge auszog. Sie sah nur den Stürzenden, der jetzt schon fast den Boden berührt hatte, etwas langsamer als bei einem Zwei-Meter-Sprung.


  Dann setzte er auf.


  Coco entließ ihn aus ihrem magischen Griff. Sie taumelte. Die plötzliche „Leere” nach der Anstrengung traf sie noch einmal wie ein Hammerschlag. Gleichzeitig rauschte es in der Luft. Angelina griff an! Sie kam im Sturzflug herunter.


  Persönlichen Mut konnte man ihr jedenfalls nicht absprechen, dachte Coco bitter. Angelina war nicht so feige wie Makemake.


  Dorian richtete den Kommandostab auf die Teufelin. Irgend etwas traf sie im Flug, brachte sie etwas aus dem Kurs. Ein spitzer, greller Laut ertönte für Bruchteile von Sekunden, er ging Coco durch Mark und Bein. Dann war Dorian bei ihr, packte sie am Arm und riß sie mit sich, stieß sie in das Loch im Boden hinein.


  Oben rauschten Schwingen.


  Coco schrie, kippte in die Tiefe und wurde von starken Armen aufgefangen. Sie begriff, daß Wilbur es war, stieß sich von ihm ab und versuchte einen Zauber, mit dem sie Angelina angreifen konnte. Angelina hatte Dorian erreicht und versuchte, ihn zu fassen. Dorian schlug mit dem Kommandostab zu, traf die Teufelin, die aufschreiend hochzog. Dann warf sich der Dämonenkiller nach unten. Wilbur zog an einem Hebel, und der komplizierte Mechanismus schmetterte die Falltür blitzschnell wieder zu.


  „Weg hier”, keuchte Wilbur. „Schnell! Wir müssen einen anderen Ausgang nehmen. Das hier ist ein Fuchsbau.”


  Er rannte los. Dorian und Coco folgten ihm. „Bist du in Ordnung?” fragte der Dämonenkiller.


  Coco nickte. „Ein bißchen schlapp, aber ich komme wieder. klar. Zwei Sekunden länger die Tür offen, und ich hätte Angelina vielleicht erwischt.”


  „Sie weiß jetzt, daß dies Makemakes Versteck ist, wetten?” keuchte Dorian. „Jemand muß es dem alten Vogel beibringen, und das möglichst schnell.”


  „Er weiß es”, schrie Wilbur von vorn. „Folgt mir.”


  Sie rannten durch ein Labyrinth von unterirdischen Gängen. Das ganze Stadtviertel schien unterhöhlt zu sein. Coco konnte sich nicht vorsteilen, daß das unbemerkt von den Menschen geschehen war. Wahrscheinlich hatte Makemake nur das vorhandene Labyrinth in Besitz genommen.


  Plötzlich ging es eine Treppe hinauf. An ihrem Ende öffnete Wilbur eine Holztür, ließ Coco und Dorian hindurchschlüpfen und verriegelte die Tür wieder.


  „Wir sind in einem Keller”, sagte er. „Dort drüben… weiter. Die Treppen hinauf.”


  Der Keller befand sich nur zur Hälfte unter dem Erdboden, überlegte Coco, während sie hinter Dorian die Steintreppe hinaufhetzte. Dorian blieb vor einer weiteren Tür stehen, zögerte, sie zu öffnen, aber Wilbur drängte sich an ihm vorbei und trat in eine kleine Garage. Er stieß ein paar aufgestapelte Reifen beiseite und eilte an einem Wagen vorbei nach vorn. Dort öffnete er ein Schwingtor. Überrascht erkannte Coco einen betagten grauen Bentley.


  „Nicht zu fassen”, keuchte sie. „Das muß Makemakes Wagen sein. Er fährt diesen Oldtimer also immer noch.”


  Der Wagen war bestimmt fünfundzwanzig Jahre alt. Coco kannte ihn noch von ihrem ersten Aufenthalt bei Sir Winslow Bendix. Wilbur klemmte sich bereits hinter das Lenkrad, startete den Motor, während Dorian und Coco im Fond einstiegen. Der Wagen setzte sich fast geräuschlos in Bewegung und glitt aus der Garage hinaus.


  Er war nicht schnell, aber zuverlässig. Nichts klapperte, der Wagen lief lautlos und sicher. Die Hersteller-Firma Rolls-Royce rühmte sich nicht umsonst, die besten Autos der Welt zu bauen.


  „Sir Winslow benutzt diesen Wagen nur noch in Ausnahmefällen”, erklärte Wilbur. „Seit er sich hier unten befindet, hat er überall Fluchtfahrzeuge bereitstehen. Es ist Zufall, daß wir diesen Wagen benutzen. Sir Winslow hängt ein wenig an ihm.”


  Coco fiel auf, daß er Makemake jetzt bei seinem Tarnnamen und nicht mehr nur „mein Herr” nannte.


  Sie befanden sich in einem wenig belebten Stadtviertel. Coco sah auf die Anzeige ihrer Armbanduhr. Es war bereits Mitternacht. In einer Stadt wie Port of Spain kein Grund, sich schon zur Ruhe zu begeben. In den Diskotheken, Nachtbars und Kneipen ging es jetzt erst richtig los.


  Coco versuchte zu erkennen, was sich in der Luft bewegte. Aber sie sah nichts. Sie hoffte, daß Angelina die Spur verloren hatte.


  Und sie fragte sich, wie Makemake auf diese Aktion reagieren würde. Denn irgend etwas mußte er jetzt tun.
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  John deLogano begriff die Welt nicht mehr. Er war aus der Höhe abgestürzt und doch sanft gelandet - unweit des Schuppens, in dem er sich mit Moana getroffen hatte! Er glaubte, in einem Alptraum befangen zu sein. Er sah - den Schuppen, aus dem Moana jetzt hervorgestürzt kam, weil sie seinen Schrei gehört hatte.


  Irgendwo ging in einem Haus ein Licht an.


  „Ich bin okay, Mo”, zischte John gerade so laut, daß das Mädchen ihn hören konnte. „Bleibe noch drinnen!”


  Die Tür des Schuppens wurde wieder von innen zugezogen. Moana war weniger neugierig denn vorsichtig. Sie wußte jetzt, daß John in Ordnung war und wartete ab, bis die Luft rein war. Er würde ihr beim nächsten Treffen erzählen, warum er so laut geschrien hatte. Dessen war sie sicher.


  Das Licht erlosch.


  John trat aus dem Schatten hervor, in den er sich gepreßt hatte. Jenseits einer mannshohen Mauer vernahm er seltsame Geräusche. Er wurde neugierig, kletterte auf einen Holzstapel und sah hinüber.


  Er zuckte zusammen.


  Er sah die geflügelte Frau, die ihn in die Lüfte gerissen hatte. Sie kauerte am Boden und bearbeitete etwas mit den Krallen ihrer Finger. Das waren die eigentümlichen Geräusche, die John vernommen hatte. Plötzlich richtete die Nackte sich auf, und John glaubte schon, sie habe ihn entdeckt. Aber etwas anderes geschah. Sie bewegte die Hände und sagte ein unverständliches Wort. Sofort sprühte Feuer auf, dort, wo sie Zeichen gekratzt hatte. Funken wie von Wunderkerzen, ein lautes Zischen, hochschlagende Flammen, dann brach etwas in sich zusammen.


  Die Geflügelte faltete die Schwingen zusammen, verwandelte sich. Die Flügel verschwanden ebenso wie die Teufelshörner und der aufgeregt peitschende Schweif. Dann verschwand die rothaarige Frau mit einem Sprung in der Tiefe.


  „Ich träume”, sagte John leise. „So etwas gibt es nicht. Ich habe das alles nicht erlebt. Ich liege zu Hause im Bett und träume. Oder ich bin betrunken.”


  Aber als der Holzstapel unter ihm nachgab und ihn zu Boden stürzen ließ, wußte er, daß beides nicht stimmte. Seine ganz privaten Probleme hatten ihn wieder im Griff - er mußte möglichst ungesehen von hier verschwinden, trotz des Lärms, den er entfesselt hatte, und dafür Sorge tragen, daß auch Moana ungesehen entkommen konnte.


  Er ahnte nicht, daß er zu den wenigen Glücklichen gehörte, die eine Begegnung mit Angelina lebend und unversehrt überstanden hatten…
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  Makemake war in Panik und ratlos. Er hatte mitbekommen, daß sein Versteck gefunden worden war. Als Wilbur Dorian und Coco durch einen anderen Ausgang fortbrachte, wußte Makemake, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis die Dämonin die Falltür aufbekam. Makemake wollte ihr aber nicht gegenübertreten müssen.


  Er fürchtete, daß sie ihn durchschaute. Und selbst wenn dies nicht der Fall war, würde sie ihm zwangsläufig Fragen stellen, die Coco Zamis und den Dämonenkiller betrafen. Und er wußte nicht, wie er sich herausreden sollte.


  Er war geistig irgendwie blockiert.


  Flucht! Er mußte hier verschwinden.


  Er stieß durch die Tür förmlich in den Nebenraum, sah, daß der Mulatte sich wieder erholt hatte. „Komm mit, sofort”, keuchte er. „Wir müssen fort.”


  Er hätte es nicht ertragen können, wenn sein Diener verletzt hätte zurückbleiben müssen. Denn selbst wenn es ihm unmöglich war, etwas zu verraten - Makemake wagte nicht daran zu denken, daß der Mann einer Folterung hätte unterzogen werden können oder daß er einfach getötet wurde. Makemake hatte sich schon viel zu sehr von der dunklen Seite der Macht abgewandt.


  Makemake spürte es, als Angelina die Falltür aufbrach.


  Aber da hatten der Mulatte und er bereits einen weiteren geheimen Ausgang erreicht. Dort stand ein alter Heckflossen-Cadillac. Der Mulatte wollte sich hinter das Lenkrad setzen, aber das übernahm der Ex-Dämon selbst. „Du bist noch zu schwach. Erhole dich. Der Lauf war anstrengend”, stieß er hervor und startete den Wagen.


  Er floh - zurück zu seinem Landhaus, obgleich er wußte, daß er da auch nicht lange sicher sein würde. Aber er befürchtete, daß auch das zweite Versteck, das er besaß, bald entdeckt werden würde.


  Er hatte einen Fehler begangen, als er Coco und ihren Begleiter zu sich bringen ließ.


  Und jetzt würde ihm kaum etwas anderes übrigbleiben, als diese beiden um Hilfe zu bitten. Denn er hatte Angst vor der geflügelten Dämonin.


  Das Dumme war nur, daß er sich Cocos Bedingungen würde fügen müssen. Und das gefiel ihm, dem bis zur Feigheit Übervorsichtigen, absolut nicht…
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  Angelina irrte durch das leere Labyrinth. Sie fand ein halbes Dutzend Ausgänge, und sie fand die Wohnung, die sich jemand in der Tiefe eingerichtet hatte, und darin nichts anderes als den Graupapagei. Der Vogel interessierte sie nicht, zumal sein begrenzter Wortschatz keine Rückschlüsse auf irgend etwas zuließ. Das einzige, was er beherrschte, war ein gewaltiges Repertoire an Seemannsflüchen.


  Zwei der Ausgänge waren benutzt worden.


  Mehr konnte Angelina nicht herausfinden. Sie hatte die Spur erneut verloren.


  Enttäuscht ließ sie sich wieder die Flügel wachsen und kehrte zu ihrem Hotel zurück. Sie mußte sich etwas anderes einfallen lassen, um Makemake aufzuspüren. Denn es gab in seinem Versteck keinen einzigen Hinweis auf einen anderen Unterschlupf, keinerlei Spuren, nichts. Angelinas Stich ins vermeintliche Wespennest war ein Vorstoß ins Leere gewesen.


  Und sie war sich immer noch nicht darüber im klaren, welche Beziehung zwischen dem mächtigen Makemake und dem Dämonenkiller bestand.


  Der mächtige Makemake…


  Wenn er wirklich der gefährliche und gefürchtete absolute Herrscher der Inseln war, warum hatte er dann die Flucht ergriffen?


  Mehr und mehr kam Angelina zu der Überzeugung, daß hier etwas oberfaul war. Was, wenn Makemake überhaupt nicht mehr existierte und sie einem Phantom nacheilte, wenn es eine Falle des Dämonenkillers war?
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  Dorian war ein wenig erstaunt, daß der Mulatte Coco und ihn nicht zum Hotel zurückfuhr.


  „Zu riskant”, erklärte Wilbur auf die entsprechende Frage. „Die Gegnerin könnte damit rechnen und dort einen Beobachter postiert haben, der sich wieder an Ihre oder vor allem an meine Fersen heftet. Ich bin froh, daß wir nicht verfolgt werden.”


  „Stimmt das?” fragte Dorian leise. Coco nickte nur.


  „Außerdem”, fuhr Wilbur fort, „bin ich sicher, daß Sir Winslow nach diesen Vorfällen unbedingt sofort noch einmal mit Ihnen sprechen will. Und ich bin sicher, daß er entweder zum Landhaus fährt oder dort mit uns Kontakt aufnimmt.”


  „Das ist doch idiotisch”, sagte Dorian. „Das erhöht doch sein Risiko, daß er von Angelina abermals aufgespürt wird. Und dann verstehe ich erst recht nicht, daß er sich dagegen sperrt, gegen sie mitzumischen. Es muß ihm doch daran gelegen sein, sie auszuschalten.”


  „Man wird ihn immer wieder finden”, sagte Wilbur trocken. „Damals, als Sady starb, jetzt…” Er unterbrach sich abrupt. Offenbar kam ihm in diesem Augenblick zu Bewußtsein, was ihm da herausgerutscht war: Er und sein Gefährte nahmen Sadys Platz ein, also waren sie nicht minder gefährdet als damals der indische Diener.


  „Um so mehr muß ihm daran gelegen sein, ein für allemal Schluß zu machen. Wenn ich Makemake wäre, würde ich sogar das Gerücht in die Welt setzen, ich sei tot.”


  Coco winkte ab.


  „Dann fallen entweder die Fledderer über sein Reich her, oder er muß ein schwarzes Testament hinterlassen. In beiden Fällen wird nachgeprüft, und sosehr Toths Nachfolger Vigor auch ein tumber Tölpel und Feigling ist, so ist er doch ein gerissenes Schlitzohr, das auch Kleinigkeiten auf den Grund geht. Dann wird es für Makemake erst recht haarig. Er muß sein abschreckendes Image pflegen, niemand darf auch nur auf die Idee kommen, ihn aufzusuchen.”


  „Jede Abschreckung verliert eines Tages ihre Wirkung”, sagte Dorian. „Er kann so nicht weiterexistieren. Irgendwann muß er Farbe bekennen.”


  „Das wird er nicht tun, dazu kenne ich ihn zu gut”, sagte Coco.


  Hin und wieder überprüfte sie ihre Umgebung. Aber sie wurden immer noch nicht verfolgt.
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  „Erkläre mir deinen Plan, Coco”, bat Makemake. „Unter gewissen Umständen bin ich vielleicht geneigt, darauf einzugehen und mich teilweise zu exponieren, unter Wahrung aller Möglichkeiten, meine Sicherheit zu garantieren.”


  Dorian verzog das Gesicht.


  „Könnten Sie sich vielleicht etwas weniger geschraubt ausdrücken, Sir Winslow?” redete er ihn mit seinem Tarnnamen an. „Es muß ja nicht jeder sofort erkennen, daß Sie eine akademische Ausbildung genossen haben.”


  „Manchmal ist es von Vorteil”, gestand der einstige Dämon.


  „Zuerst einmal müssen wir davon ausgehen”, sagte Coco, „daß Angelina nun ahnt, daß wir etwas miteinander zu tun haben. Sie hat über das verfolgende Irrlicht gesehen, daß wir von einem deiner Leute abgeholt wurden, sie hat gesehen, daß wir in deinem unterirdischen Stadtversteck waren und es unversehrt verlassen haben. Sie hat bemerkt, daß du geflohen bist. Daraus wird sie sich ohnehin schon zusammenreimen, daß du mit uns auf irgendeine Weise zusammenarbeitest. Sie wird annehmen, daß du auf unerfindliche Weise die Seiten gewechselt hast.”


  Dorian schüttelte kaum merklich den Kopf. Es mußte nicht unbedingt so sein. Er schätzte Angelina eher ein, daß sie von Intrigenspielen ausgehen würde und ihn und Coco in diesem Fall als Makemakes Werkzeuge ansah.


  Womit er ahnungslos die dritte Theorie gefunden hatte.


  Makemake jammerte. „Dann teilt sie es der gesamten Schwarzen Familie mit, und sie werden allesamt über mich herfallen, mich vernichten oder zum Freak machen… Ich bin verloren. Ich hätte niemals mit euch Kontakt aufnehmen dürfen.”


  „Wir müssen uns also”, fuhr Coco ungerührt fort, „für Angelina eine glaubwürdige Ausrede einfallen lassen. Du weißt ja - in Mexico ist mal einer aufgehängt worden…”


  „Warum?” stieß Makemake hervor.


  „Weil er keine Ausrede hatte. Wir müssen eine Begründung finden, daß wir miteinander zu tun haben. Angelina wird uns kaum abnehmen, daß wir nicht um die Bedeutung des Kolibri-Symbols wissen, das du so freigebig und verräterisch an deine Diener verteilst. Warum also haben wir nicht gegeneinander gekämpft? Ganz einfach - weil du uns besiegt und in deinen Bann geschlagen hast. Du bist so mächtig, daß du selbst mit dem gefürchteten Dämonenkiller und seiner Begleiterin spielend fertig wurdest. Und ich - bin tot.”


  Makemake hob die Brauen.


  „Wenn Angelina wüßte, daß wir beide lebend aus dem Versteck gekommen sind, hätte sie uns verfolgt. Sie kann die Behauptung, ich sei tot, also glauben oder nicht. Wir müssen dafür sorgen, daß sie es für bare Münze nimmt, sie kann nämlich nicht das Gegenteil beweisen. Und somit rechnet sie nicht mehr mit mir als Gegnerin, was mir freie Hand gibt. Da ist dann also noch Dorian Hunter… Und den wirst du zwingen, sich Angelina auszuliefern.”


  „Mich fragt wohl keiner?” erkundigte sich Dorian gespielt beiläufig.


  „Mitnichten”, versicherte Coco knapp. „Du stehst unter Makemakes hypnotischem Bann und wirst auf seinen Befehl hin erscheinen. Wenn Angelina sich mit dir beschäftigt und sich sicher fühlt, schlagen Makemake und ich zu.”


  „Bevor oder nachdem sie mich getötet hat?”


  Coco grinste spitzbübisch. „Das, mein Bester, hängt von deinem Verhalten in der allernächsten Zukunft ab. Wenn du ganz lieb und brav bist, schlagen wir vorher zu, wirst du frech, warten wir ab, bis sie dich erledigt hat.”


  „Glänzende Aussichten. Ich wußte schon immer, daß es von Vorteil ist, mit einer Hexe liiert zu sein - sie sagt einem die Zukunft immer so ungemein präzise und wohlmeinend voraus.”


  „Und noch dazu mit hoher Treffergenauigkeit”, ergänzte Coco trocken. „Makemake, du wirst dich ihr also zu erkennen geben. Dann warten wir ab, bis sie von selbst aus sich herausgeht und erzählt, was sie will. Danach läßt du Stück für Stück die Katze aus dem Sack.”


  „Welche Katze?” fragte Makemake, der Herr der Vögel, überrascht, und er sah sich doch wahrhaftig nach allen Seiten um - das Sprichwort war ihm in dieser Formulierung nicht geläufig.


  Coco winkte ab.


  Dorian überlegte. Der Plan war in seinen Grundzügen nicht schlecht. Jetzt ging es nur um die Details. Es mußte alles stimmen. In erster Linie mußte Angelina davon überzeugt werden, daß Coco tot war. Da aber steckte der erste Haken.


  „Wenn Coco tot ist - warum ist sie dann nicht in dem unterirdischen Versteck zurückgelassen worden?”


  „Ganz einfach”, sagte Coco. „Weil Makemake sein Versteck nicht mit einer Leiche beflecken wollte. Schließlich könnte ja auch mal ein Polizist da unten reinkommen, wenn die verschiedenen Türen schon so hübsch breit offenstehen. Also hat er die Leiche mitgenommen und führt sie Angelina vor.”


  „Prächtig”, sagte Dorian. „Du legst dich also in den Schneewittchensarg, spielst die Tote, und um sich zu überzeugen, daß du auch wirklich tot bist, rammt dir Angelina ein Messerchen ins Hexenherz. Ganz hervorragend. Dann kann ich wenigstens das Zamis-Erbe übernehmen. Da sollen noch ein paar Besitztümer und Schillinge aktenkundig sein.”


  „Kapitalist”, murmelte Coco. „Ich weiß genau, was ich tue… Wir werden uns jetzt übrigens trennen. Du mußt nachweisbar das Hotel allein erreichen. Ich bin ja tot, verstanden? Ich bleibe also hier.” „Wie treten wir in Kontakt?”


  „Ich werde Sie rufen, Hunter”, sagte Makemake. „Sie werden es merken und wissen, daß Sie hier gebraucht werden. Hier oder anderswo… Vielleicht ist es besser, nicht dieses Haus zu wählen. Wenn mit Magie gekämpft wird, könnte zuviel von dem beschädigt werden, an dem mein Herz hängt.” Dorian seufzte.


  „Nun gut. Hauptsache, ich finde den Weg schnell.“


  „Ein Vogel wird ihn weisen”, sagte der Dämon, und so wie er sprach, erkannte Dorian, daß er sich mit Cocos Plan abgefunden hatte.
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  Ein eigenartiger Kauz, dachte Dorian, während er das Hotelzimmer betrat, wo die Flasche Bourbon noch immer wartete. Er hatte sich Makemake eigentlich ganz anders vorgestellt, obgleich Coco ihn ihm beschrieben hatte. Aber der Dämon war in sich widersprüchlicher, als Dorian angenommen hatte. Der Dämonenkiller vermochte ihn einfach nicht so recht einzuordnen. Makemake paßte in keine einzige Schublade.


  Dorian sicherte das Zimmer mit Bannzeichen ab, trank ein Gläschen Bourbon und legte sich auf das Bett. Wozu, dachte er grimmig, haben wir eigentlich ein Doppelzimmer gemietet, wenn nur einer drin wohnt?


  Er dachte an Cocos verwegenen Plan. Was war, wenn Angelina sich nicht täuschen ließ? Wie gefährlich und clever sie war, hatte sie schon in mehreren Begegnungen gezeigt. Um sie hinters Licht zu führen, bedurfte es mehr als einiger einfacher Taschenspielertricks.


  Irgendwie fühlte Dorian sich hier und jetzt im Hotel kaltgestellt, zu einer Nebenfigur degradiert. Er wußte nicht, was geschah, mußte auf sein Stichwort warten wie ein drittklassiger Schauspieler hinter der Bühne. Und was war, wenn Angelina unterdessen ganz andere Wege ging, das Spiel durchschaute und mit jedem einzelnen von ihnen nun leichtes Spiel hatte, während sie getrennt voneinander agierten?


  Auch das Warten gefiel ihm nicht. In der Zwischenzeit konnte Angelina ungehindert weitere Opfer töten. Es wurde Zeit, daß die Teufelin zur Strecke gebracht wurde, höchste Zeit. Sie hatte bereits genug, mehr als genug Opfer gefordert.


  Der Dämonenkiller spielte mit dem Gedanken, im Haus des Sir Winslow Bendix anzurufen und alle paar Stunden nachzufragen, wie sich die Lage entwickelte. Aber wenn Coco und Makemake einen anderen Schauplatz für die Auseinandersetzung auswählten, dann war es ohnehin sinnlos, im Landhaus anzurufen. Es würde sich höchstens einer der beiden Mulatten melden.


  Und die spielten ohnehin Auster und verrieten nichts, selbst wenn sie eingeweiht waren, weil Makemakes Sperre sie daran hinderte.


  Irgendwann schlief Dorian schließlich ein. Er träumte von geflügelten Dämonen, spitzen Zähnen und einem riesigen Totenschädel, der ihn zwischen seinen gelben Zähnen zu zermalmen versuchte. Als er aufwachte, war es bereits früher Morgen.
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  „Es sollte nach Möglichkeit nichts darauf hinweisen, daß du mit Winslow Bendix identisch bist”, verlangte Coco. „Wähle also einen Ort, an dem niemand die richtigen Schlüsse ziehen kann.” Makemake nickte.


  Teilweise erinnerte er wieder an den alten Makemake von einst, aber er war immer noch furchtsam und vorsichtig. Er hatte allerdings inzwischen eingesehen, daß nur Cocos Plan ihn weiterbringen konnte.


  Er hätte auch so eine Entscheidung treffen müssen.


  „Es gibt da einen Platz im Landesinnern”, sagte er. „Die Eingeborenen gehen zuweilen dorthin, wenn sie mit ,rufen’, weil sie etwas von mir wollen.”


  „Gut”, sagte sie. „Bleibt nur noch das Problem, wie wir Angelina von Port of Spain weg zum Landesinnern bringen - und wie wir Dorian hinterher holen. Denn ich möchte ihn schon als Rückversicherung in der Nähe wissen.”


  Makemake nickte. „Die Vögel”, sagte er. „Ich werde ihr meine Vögel schicken. Diesem Ruf muß sie einfach folgen.”


  Coco war einverstanden. Eine bessere Möglichkeit gab es ohnehin nicht.


  Als der Morgen graute, fuhren sie in einem Geländewagen hinaus in den Urwald des Landesinnern, der Opferstelle entgegen, die Makemake meinte. Coco war gespannt darauf, wie dieser Platz aussah.
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  Trinidad durchmißt in seiner längsten Ausdehnung, der annähernden Nord-Süd-Richtung, kaum mehr als hundert Kilometer. Dennoch brauchte Coco, die den Geländewagen lenkte, mehrere Stunden, um die Stelle zu erreichen, die Makemake meinte. Es war eine nahezu im Zentrum der Insel gelegene Lichtung mitten im Dschungel, an einem sanft abfallenden Berghang gelegen. Die Lichtung durchmaß etwa fünfzig Meter.


  Es war eine Tortur gewesen, den Wagen auf kaum gangbaren Pfaden hierherzusteuern. Hin und wieder versanken die Räder in morastigem Boden, dann wieder hörte der Weg einfach auf oder wurde zu einem schmalen Pfad, über den man nur zu Fuß konnte, weil Bäume und Strauchwerk zu dicht standen. Dann mußte Coco wieder zurück und es an einer anderen Stelle versuchen. Mehrmals fuhr sie mitten durch das Unterholz, um passierbarere Stellen zu erreichen.


  Und überall waren immer wieder die Vögel.


  Coco warf Makemake einen strafenden Blick zu. Dieser Dämon kannte Trinidad seit Jahrhunderten, er mußte doch wissen, welche Wege möglich waren und welche nicht! Und doch gab er immer nur die Richtung an, die Wege aber mußte Coco sich selbst suchen.


  „Ich bin lange, lange nicht mehr hier gewesen”, gestand Makemake auf ihren Vorwurf hin. „Bestimmt sind es schon zweihundert Jahre her. Seitdem hat sich vieles verändert.”


  „Ich dachte, die Menschen rufen dich dort an.”


  „Das bedeutet aber nicht, daß ich anwesend bin. Früher, als ich stärker war, sandte ich ein Trugbild, dann nur noch meine Stimme. Es reicht ihnen.”


  „Und wie kommen diese Menschen dorthin? Zu Fuß? Über Dutzende von Kilometern?”


  Makemake nickte.


  Jetzt hatten sie diese Lichtung erreicht. In ihrer Mitte erhob sich ein grauer Felsen, der wie poliert in der Sonne glänzte. Coco ließ den Wagen am Rand der Lichtung stehen und näherte sich dem Felsen zu Fuß. Aus gut fünf Metern Abstand konnte sie winzige Muster erkennen, die in die Oberfläche des Steins geritzt waren. Sie zeigten Symbole der Magie, aber sie waren alle irgendwie abgefälscht, so daß sie keine Wirkung haben konnten. Coco fragte sich nach dem Sinn. Hatte Makemake, als er allmählich anderen Sinnes wurde, für diese Verfälschung gesorgt, damit die Schwarze Magie des Felsens nicht auf die Menschen einwirken konnte?


  Es war wahrscheinlich.


  Coco umrundete den Felsblock. Er war gut drei Meter hoch und von quadratischer Form mit zehn Metern Seitenlänge. Die Kanten und Flächen waren unregelmäßig und von Wind und Wetter abgeschliffen.


  Auf der Rückseite führte eine grob in den Stein gehauene Treppe empor. Auch die Stufen waren uralt. Langsam stieg Coco nach oben und sah sich um.


  Auf der steinernen, einigermaßen geraden Plattform befand sich noch einmal ein kleineres Podest, wie ein breiter Opferaltar. Davor waren Mulden in den Boden eingelassen. Es sah so aus, als könne man hier niederknien. Coco probierte es aus und fand ihren Verdacht bestätigt; die Mulden nahmen Füße und Knie auf.


  „Aha”, murmelte sie.


  Sie trat an die Steinkante und blickte in die Runde. Ringsum war Wald, an der Rückseite des Steins erhob sich der sanft ansteigende Hang. Das Gelände schien ideal für eine Falle zu sein.


  Um die man eine große Falle bauen konnte.


  „Hm”, machte Coco. Sie hoffte, daß Angelina diese Gegend noch weniger kannte als sie selbst, daß sie noch keine Gelegenheit gefunden hatte, sich im Landesinnern umzusehen. Vorsichtig stieg Coco wieder nach unten. Makemake saß immer noch am Rand der Lichtung im Wagen. Kopfschüttelnd setzte Coco sich zu ihm.


  „So ganz gefällt es mir nicht. Es ist alles zu offen.”


  „Bei Dunkelheit sieht es anders aus”, prophezeite Makemake. „Und du wirst doch wohl nicht bei Tageslicht kämpfen wollen.”


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Egal wie - Angelina wird erst nach Einbruch der Dunkelheit kommen. Sie wäre dumm, wenn sie es anders täte. Außerdem brauche ich die Zeit für meine Vorbereitungen. Ich werde sehr viel Kraft aufwenden müssen, um die Teufelin zu täuschen. Du wirst mir helfen müssen, Makemake. Wie stark bist du wirklich?”


  „Ich bin ein müder, alter Mann”, wich der Herrscher der Vögel aus.


  „Ich muß mich auf dich verlassen können”, drängte Coco. „Ansonsten ist alles verloren. Ich werde dir sagen, was du tun mußt, und du sagst mir, ob du es kannst. Verstanden?”


  Im Grunde war die Situation grotesk. Der einstige übermächtige Dämon nahm Anweisungen von einer Hexe entgegen. Aber er sträubte sich nicht. Seit er gesehen hatte, daß ihm kein anderer Ausweg blieb, als auf Cocos Plan einzugehen und an ihrer Seite zu kämpfen, hatte er sich damit abgefunden. Er wirkte nicht mehr ganz so furchtsam wie am Tag zuvor. Dennoch war Coco sich seiner nicht vollkommen sicher.


  „Der Wagen verschwindet irgendwo in einem Versteck im Unterholz”, begann sie. „Von einem mächtigen Dämon erwartet man, daß er keine technischen Hilfsmittel benötigt, um zu erscheinen.


  Du wirst nach Möglichkeit auch die Spuren beseitigen. Und wir werden uns überlegen müssen, wie wir Dorian hierherbekommen, damit er pünktlich zur Stelle ist. Ich möchte kein Fiasko erleben…”
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  Coco versenkte sich in sich selbst. Sie meditierte und schöpfte Kraft aus dem Unterbewußtsein. Kraft, die sie nötig brauchte, wenn sie gegen Angelina bestehen wollte. Es hing sehr viel von diesem Kampf ab. Vor allem auch, weil Makemake ein Freund war, dem geholfen werden mußte. Und vielleicht konnte er irgendwann einmal auch Coco und Dorian helfen.


  Lange Stunden saß die Hexe einfach im Schatten und gewann Energie. Währenddessen war Makemake nicht untätig und traf alle Vorbereitungen, die er treffen konnte, nach Cocos Anweisungen. Und überall waren die Vögel. Makemakes Helfer, Beobachter und Boten. Sie würden warnen, sobald sich Gefahr näherte.
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  Dorian fühlte sich immer noch unbehaglich. Er nutzte die Zeit, um mit Castillo Basajaun zu telefonieren und einen Kurzbericht abzugeben. Dort war alles in bester Ordnung, wie man ihm versicherte. Doch Dorian konnte sich nicht erleichtert fühlen. Er machte sich Sorgen um Coco, zumal er nicht wußte, wo Angelina sich befand und was sie tat.


  Die Dämonin war unberechenbar. Was, wenn sie überhaupt nicht auf den Trick hereinfiel, sondern schon längst zur Tat geschritten war?


  Er hätte sich gern mit Coco in Verbindung gesetzt. Aber das ging nicht. Es hätte vielleicht geklappt, wenn sie wie Unga und er über einen Kommandostab verfügt hätte. Doch Dorian besaß nur zwei dieser Stäbe, die er aus dem zerstörten Tempel des Hermes Trismegistos hatte retten können, und einer davon war bei Unga auf dem Elfenhof.


  Der Plan, ein wenig durch Port of Spain zu streifen und nach Angelina zu suchen, ließ er ebenfalls sehr schnell wieder fallen. Makemake würde ihn im Hotel vermuten, und wenn die Vögel kamen, um Dorian zu leiten, ging zuviel Zeit verloren, wenn sie ihn erst suchen mußten.


  Irgendwann am Nachmittag war es dann soweit. Dorian hatte es sich draußen auf einer großen Freiterrasse in einem Sessel bequem gemacht, studierte einige einheimische Zeitungen und warf hin und wieder einen Blick zum hoteleigenen Swimmingpool hinüber, in dem sich wohlbeleibte Industrielle und schlanke Bikinischönheiten tummelten.


  Plötzlich schwirrte ein Kolibri direkt über dem halb geleerten Cola-Glas und ließ sich auf dem Rand nieder.


  Im ersten Moment war Dorian verdutzt und wollte das bunte Mikro-Vögelchen mit einer Reflexbewegung verscheuchen. Dann hielt er mitten in der Bewegung inne.


  Kolibris waren Makemakes Vögel.


  Ein zweiter buntschillernder Kolibri schwirrte jetzt vor Dorian. Da wußte er, daß Makemake ihn rief. Aber wohin?


  Die Flügelschläge waren kaum zu sehen, so rasch erfolgten sie. Dorian erhob sich. Sofort flog auch der Vogel auf seinem Glas auf und schwirrte vor Dorian her.


  Er leerte das Glas und ging auf den Glaseingang des Hotels zu. Die Kolibris umtanzten ihn und schienen ihn in eine andere Richtung locken zu wollen.


  Ein paar Menschen sahen herüber, erkannten die Vögel und wandten sich rasch wieder ab. Die Vögel galten als die Abgesandten des furchtbaren Dämons. Daß Makemake auch der Helfer war - das war eine ganz andere Geschichte. Denn er benutzte viele Namen, unter denen er bei den Menschen bekannt war.


  „Nun wartet”, sagte Dorian leise. „Ich bin gleich wieder da. Ich muß mich nur ein wenig reisefertig machen. Ich beeile mich.”


  Es war, als hätten die Vögel ihn verstanden. Sie ließen von ihm ab, versperrten ihm nicht länger den Zugang zum Hotel.


  „Ich verlasse das Haus vorn, Boten des Dämons”, sagte Dorian leise.


  Die Kolibris entfernten sich.


  Dorian fuhr mit dem Lift nach oben. Hawaii-Hemd und Shorts waren wirklich nicht die richtige Kleidung für einen Kampf. Dorian wählte Turnschuhe, Jeans, ein T-Shirt und die Lederjacke mit vielen Taschen, trotz des warmen Frühlingsklimas. Wer konnte wissen, was ihn erwartete? Er versenkte einige Hilfsgegenstände in den Taschen, unter anderem den Revolver und eine Schachtel mit Ersatzmunition. Aber er hoffte, daß notfalls schon eine Pyrophoritkugel, gut gezielt, der Dämonin den Garaus machen konnte.


  Den Zirkel ließ er zurück. Es war unwahrscheinlich, daß er ausgerechnet hier auf Trinidad ein noch funktionierendes Magnetfeld vorfand. Die Felder waren unzuverlässig geworden und verloren ständig an Kraft und Reichweite. Die Zeiten des bequemen „Herumspringens” waren vorbei.


  Vielleicht, dachte Dorian, war das auch ganz gut. So einfach und bequem es auch immer gewesen war, innerhalb von Sekunden um die Welt reisen zu können, so unnatürlich war es auch gewesen. Er hatte sich nie richtig damit abfinden können, obgleich er die Felder auch oft genug benutzt hatte, um einer Dämonenfalle zu entgehen. Und wer konnte wissen, ob ein solcher Felddurchgang nicht auch noch Nebenwirkungen zeitigte, die jetzt noch nicht zu erkennen waren, aber irgendwann in naher oder ferner Zukunft auftreten würden? Nicht alles, was Hermes Trismegistos an Mitteln einsetzte, war harmlos.


  Dorian sicherte das Hotelzimmer wieder ab und suchte den Parkplatz auf, wo der gemietete Geländewagen stand. Die Vögel hatten ihn tatsächlich verstanden und warteten hier auf ihn, um ihm vorauszufliegen. Dorian lächelte. Er nahm an, daß der Weg nicht weit war. Irgendwo am Stadtrand oder an der Küste, vermutete er. Er fädelte sich in den Verkehr ein und folgte den beiden Kolibris. Innerlich machte er sich für den Kampf bereit, der mit seiner „Auslieferung” an Angelina beginnen würde.
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  „Du solltest jetzt mit Angelina Kontakt aufnehmen”, sagte Coco Zamis. „Bestelle sie zur bestimmten Zeit hierher, eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang. Sie wird etwas früher kommen - aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, daß sie weiß, daß Dorian allein im Hotel übernachtete. Was sagen deine Vögel, Herr der Hurrikane?”


  Makemake verzog mißmutig das Gesicht.


  „Sie muß es gemerkt haben, denn sie war an jenem Hotel. Sie hat wohl Nachforschungen angestellt und ging dann wieder. Sie weiß genau, wo ihr euch einquartiert habt.”


  „Ein cleveres Mädchen”, sagte Coco nachdenklich. Sie fragte sich, warum Angelina dann nicht zugeschlagen hatte. Coco hatte fast schon damit gerechnet, daß es einen Überfall auf Dorian geben würde. Aber vielleicht brauchte Angelina Zeit, um einen günstigen Plan zu verwirklichen.


  Oder sie wartete nur darauf, daß Dorian sie zu Makemake führte.


  „Ich sende ihr Vögel und verlange von ihr, hierherzukommen”, sagte Makemake. Er winkelte Daumen und Zeigefinger beider Hände an und legte die entsprechenden Kuppen gegeneinander. Dadurch entstand eine dreieckige Fläche in der Luft. In ihr begann es zu flimmern.


  Makemake raunte leise Worte, die Coco nur zum Teil verstand. Der Dämon sah in diesen Augenblicken seltsam aus. Sein Gesicht schien noch schmaler und kantiger zu werden, die Augen traten hervor, und sie leuchteten hell. Coco glaubte dünne Funken tanzen zu sehen.


  „Im Zentrum Trinidads wirst du die Opferstätte finden. Eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang erwarte ich dich.” Makemake ließ ein diabolisches Lachen folgen. Es wirkte auf Coco sehr befremdlich. Aber vielleicht klang es durch den Schnabel eines Vogels anders.


  Fragend sah sie Makemake an, der die Beschwörung beendete.


  „Sie kommt”, sagte er. „Wo immer sie auch ist.”


  „Es wird also ernst. Bereiten wir uns auf den Bluff des Monats vor”, sagte die Hexe sarkastisch. Sie hoffte, daß Dorian pünktlich hier war.
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  Seit Makemakes Beauftragte, die Angelina mit dem Irrlicht verfolgt hatte, Dorian und Coco aus dem Hotel abgeholt hatten, wußte die Teufelin natürlich auch, wo der Dämonenkiller logierte. Und jetzt wußte sie auch, daß er allein ins Hotel zurückgekehrt war. Das herauszufinden, war nicht sonderlich schwierig gewesen. Angelina fragte sich, was mit der Hexe geschehen war. Warum war sie nicht bei ihrem Gefährten?


  Warum war sie auch den ganzen Tag über nicht mehr aufgetaucht?


  Das war ungewöhnlich. Wie Angelina von früheren Auseinandersetzungen her wußte, trennte die Hexe sich nicht freiwillig so lange von ihrem menschlichen Begleiter, ohne zumindest zwischendurch Kontakt aufzunehmen. Das aber war nach Angelinas Wissen nicht geschehen.


  Etwas anderes mußte passiert sein.


  Vielleicht stimmte ihre Theorie nicht. Vielleicht arbeiteten der Dämonenkiller und Makemake doch nicht zusammen. Vielleicht hielt der Dämon die Hexe gefangen?


  Sie mußte es herausfinden.


  Sie hielt das Hotel weiter unter Beobachtung. Und als Dorian in den Geländewagen stieg, fuhr auch der betagte Ford Galaxie an und folgte dem Pajero durch den nachmittäglichen Feierabendverkehr. Angelina wollte wissen, wohin es den Dämonenkiller jetzt zog. Wußte er etwa, wo Makemake sich verborgen hielt und wollte ihn jetzt erledigen? Vielleicht, um die Hexe zu rächen?


  Angelina hoffte, daß er in diesem Fall den kürzeren zog. Aber vielleicht konnte er sie zu Makemake führen. Den wollte sie zur Rede stellen. Sie dachte nicht einmal darüber nach, daß sie sich da etwas vornahm, das mehrere Schuhnummern zu groß für sie war - wenn Makemake wirklich der Mächtige war, als der er galt.


  Aber immerhin kannte sie ihre eigene Stärke sehr genau, und darauf vertraute sie.


  Sie fuhr hinter dem Geländewagen her. Das hochgebaute Fahrzeug war kaum aus den Augen zu verlieren. Aber plötzlich stutzte sie.


  Da schwirrten zwei Vögel direkt vor der Frontscheibe ihres Wagens. Sofort verlangsamte die Teufelin ihre Geschwindigkeit. Ihre Sinne waren hellwach. Sie rechnete mit einem Angriff. Immerhin hatte Makemake sich bisher vor ihr zurückgezogen, und das geschah bestimmt nicht ohne Grund. Angelina versuchte, noch im Verkehrsstrom mitzuschwimmen und am Geländewagen dranzubleiben, achtete aber gleichzeitig auf die Vögel.


  Sie rissen die Schnäbel weit auf.


  Sie flogen rückwärts, obgleich das widernatürlich war, drehten ihre Schnäbel Angelina zu und krächzten etwas. Es waren Worte, die die Dämonin verstand. Sie vernahm den Treffpunkt, den Makemake ihr angab. Danach schwiegen sie.


  Daß die Windschutzscheibe dazwischen war, spielte keine Rolle. Angelina hatte die Vögel, die Makemakes Worte vortrugen, deutlich verstehen können, und auf ähnliche Art durchdrang ihre eigene Stimme die Scheibe und gelangte an die Ohren der Vögel, als sie Rückfragen stellte. Warum hatte Makemake sich gestern und heute zurückgezogen? Welches Spiel betrieb er? Warum plötzlich diese Einladung nach der gestrigen Flacht?


  Aber die Vögel antworteten nicht.


  Angelina sah, daß vor ihr eine Lücke im Verkehr entstanden war. Sie trat das Gaspedal tief durch. Die Automatik schaltete, und über 200 PS schleuderten die Limousine machtvoll vorwärts. Die schräge Scheibe traf die beiden Vögel und schlug sie besinnungslos. Sie glitten auf die Motorhaube, rutschten seitwärts herunter, und Angelina überfuhr sie. Sie lachte spöttisch.


  „Wer nicht mit mir reden will, spürt meinen Zorn”, sagte sie. Sie hatte wieder abgebremst, um nicht auf ein vorausrollendes Taxi zu prallen, und hielt nach dem Mitsubishi Ausschau. Der Pajero hatte sich auf eine Ausfallstraße eingeordnet, die aus der Stadt hinausführte. Angelina folgte ihm. Offenbar wollte der Dämonenkiller ebenfalls ins Zentrum der Insel, dorthin, wo sich Makemakes Opferstelle befand. Aber Angelina, die die Schwierigkeiten des Weges nicht kannte, war der Überzeugung, daß er ein wenig früh dran sei.


  Ihre Befürchtung, es handelte sich um eine Falle, wuchs wieder. Aber konnte der Dämonenkiller wirklich so naiv sein, zu glauben, er würde nicht beobachtet?
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  Er konnte.


  Das untätige Warten, das Grübeln um Hintergründe und die Sorge um Coco hatten seine Gedanken zwar immer wieder auf Angelina gelenkt, aber in eine ganz andere Richtung. Da er sich selbst als Randfigur abseits des gegenwärtigen Geschehens sah, war ihm gar nicht der Gedanke gekommen, Angelina könne hinter ihm her sein - zumal sie keinen Angriff auf ihn gestartet hatte.


  Als er am Stadtrand den schwarzen Ford Galaxie im Rückspiegel sah, dachte er sich auch nichts dabei. Ältere amerikanische Straßenkreuzer gab’s hier im Tausend billiger. Aber dann rückte der Wagen immer näher, als Dorian die Stadt verließ und weiterhin den Vögeln folgte.


  Sie hatten inzwischen gewechselt. Die Kolibris, wohl bereits ermattet durch das gezwungenermaßen schnelle Fliegen im Straßenverkehr, hatten größeren Raubvögeln Platz gemacht, die nun mit beachtlichem Tempo entlang der Straße flogen. Es ging zu Dorians Verblüffung ins Landesinnere. Aber da, wußte er, war so gut wie nichts. Die Besiedlung konzentrierte sich auf die Küstengebiete.


  Die Straße wurde auch schon sehr bald schlechter. Da schloß der Galaxie endgültig auf.


  Was will der denn hier? dachte Dorian. Vielleicht einer der beiden Mulatten?


  Der Ford setzte zum Überholen an. Die getönten Scheiben, die noch dazu das Sonnenlicht reflektierten, verrieten Dorian nicht, wer im Wageninnern saß. Aber dann zog der Ford vorbei, setzte sich vor den Pajero und zwang ihn zum Bremsen.


  Dorian hieb kopfschüttelnd auf die Hupe. Der Fahrer des Ford ließ sich davon. nicht beirren, sondern wurde noch langsamer, ließ Dorian aber auch nicht vorbei.


  Dorian hielt an.


  Die Vögel des Dämons schienen etwas bemerkt zu haben, denn sie zogen jetzt Kreise und warteten ab.


  Im Ford rührte sich nichts. Dorian stieg verärgert aus und ging nach vorn, klopfte an die Fahrertür des Wagens. Er wollte sie öffnen, aber Sekundenbruchteile bevor er den Griff berühren konnte, wurde die Fahrzeugtür aufgestoßen. Der heftige Schlag traf den Dämonenkiller und ließ ihn zurücktaumeln. Im nächsten Moment schnellte sich ein rothaariges Mädchen aus dem Wagen. Dorian sah einen schweren Knüppel auf sich zurasen, versuchte noch, den Schlag abzuwehren, aber er war zu langsam. Etwas explodierte an seinem Kopf, dann wurde ihm schwarz vor Augen. Daß er auf die Straße stürzte, bemerkte er schon nicht mehr.


  Angelina untersuchte ihn schnell, nahm ihm ab, was er mit sich führte, nur die gnostische Gemme wagte sie nicht zu berühren. Aber den Revolver mit den Pyrophoritkugeln nahm sie an sich, zielte und schoß.


  Zweimal hintereinander drückte sie ab. Sie konnte ziemlich gut zielen. Die beiden Vögel Makemakes verglühten in den Feuerbällen.
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  „Meine Vögel!” jammerte Makemake, „meine Vögel sind tot! Sie hat sie umgebracht…”


  Verwirrt sah er Coco an. „Sie hat sie einfach getötet!”


  Coco schluckte. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, daß der einstige Dämon so an den Tieren hing. Er war regelrecht am Boden zerstört. Sie entsann sich an ihre erste Begegnung. Damals hatte sein Feind, der Rote Hahn, ganze Schwärme von Makemakes Vögeln getötet. Der Dämon war entschieden leichter darüber hinweggegangen. Er schien sich in dieser Hinsicht ebenfalls stark verändert zu haben, empfindsamer geworden zu sein. Makemake steckte immer wieder voller Überraschungen.


  „Angelina hat die Vögel umgebracht?” fragte sie. „Warum?”


  „Ich weiß es nicht. Sie ist bösartig”, klagte Makemake.


  „Was ist mit Dorian? Folgt er weiter deinen Boten?” fragte sie. Makemake nickte.


  „Ja. Er wird bald hier sein.” Er löste sich aus der geistigen Verbindung mit den gefiederten Dienern. So entging ihm, daß Angelina sie mit Dorians Waffe einfach vom Himmel schoß. Vielleicht hätte es ihn auch völlig handlungsunfähig gemacht.


  „Du solltest andere Vögel aussenden, die Angelinas Weg verfolgen”, empfahl Coco. Aber Makemake wehrte ab. „Sie wird sie ebenfalls töten”, sagte er. „Ich will nicht, daß meine Vögel sterben.”


  Coco wollte ihn daran erinnern, daß das besser sein mochte, als stürbe ein Mensch, aber dann sah sie, daß es keinen Sinn hatte. Makemake hatte seine ganz eigenen Ansichten über diese Auseinandersetzung. Und wenn Coco ihn überstrapazierte, würde er vielleicht durchdrehen.


  „Dann überwache wenigstens die Umgebung, damit wir rechtzeitig gewarnt sind, wenn sie kommt”, fuhr Coco ihn an. „Ich habe anderes zu tun, Wichtigeres.”


  Ihre Aufgabe war es, die verschiedenen Fallen vorzubereiten, die auf Angelina lauerten. Denn sie selbst würde im entscheidenden Moment relativ hilflos sein, entkräftet durch die gewaltige Anstrengung, die vor ihr lag.


  Sie wünschte sich, einen besseren Bündnispartner zu haben als ausgerechnet Makemake.
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  Als Dorian erwachte, saß er wieder im Geländewagen. Seine linke Hand war ans Lenkrad, die rechte an den Schalthebel gefesselt. Er hatte an jeder Hand etwa zehn Zentimeter Spielraum, um sie zu bewegen, aber mit der einen konnte er in keinem Fall die andere erreichen, um die festen Schnüre zu lösen. Sein Kopf schmerzte teuflisch. Im ersten Moment sah er wie durch Schleier und nur schwarzweiß. Eine Frau saß neben ihm auf dem Beifahrersitz. Coco? Aber wie kam sie hierher? Nein, das war nicht Coco. Das Gesicht war anders, die Haarfarbe… Das Farbsehen kam wieder und zeigte Dorian, daß er es mit einer Rothaarigen zu tun hatte. So rot wie nur eben möglich.


  Angelina.


  Es überlief den Dämonenkiller eiskalt. Er spürte den Hauch des Bösen, der von der Teufelin ausging. „Wiedersehen macht Freude”, sagte Angelina spöttisch.


  Warum hat sie mich nicht umgebracht? fragte sich Dorian. Warum geht sie das Risiko ein, daß ich sie überwinde? Sie muß mich doch kennen. Will sie mich als Opfer?


  Die Dämonin lächelte kalt.


  „Wo ist deine Begleiterin?” fragte sie geradeheraus.


  Dorian zuckte zusammen. Daher also wehte der Wind. Angelina wollte etwas in Erfahrung bringen. Deshalb hatte sie ihn noch nicht getötet. Was wußte sie bereits?


  Dorian beschloß, das begonnene Spiel fortzusetzen.


  „Sie ist tot”, sagte er. „Makemake hat sie ermordet.”


  „Das glaube ich dir nicht”, sagte Angelina.


  „Es stimmt.”


  „Du gehst recht leicht darüber hinweg. Das paßt nicht zu dir, Dämonenkiller. Du trauerst, wenn ein Mensch stirbt, der dir etwas bedeutet. Diesmal aber trauerst du nicht.”


  „Ich werde mich rächen. Danach habe ich Zeit für die Trauer”, sagte er. „Vielleicht unterschätzt du mich auch einfach, Bestie.”


  „Kaum.” Angelina lehnte sich zurück, die Arme unter den Brüsten verschränkt. Sie beobachtete Dorian von der Seite. Der Dämonenkiller sah sie an und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen.


  „Was wollte Makemake von euch? Warum ließ er euch gestern in sein Versteck holen?” fragte Angelina. „Und - weshalb seid ihr hier?”


  „Das sind ein paar Fragen zuviel auf einmal.”


  „Du kannst sie der Reihe nach beantworten”, bot Angelina spöttisch an.


  „Wir sind hier, um dich zu jagen.”


  „Woher wißt ihr, daß ich hier bin?”


  „In Neapel begingst du einen Fehler”, sagte Dorian. Jetzt war er es, der leichten Spott zeigte. „Du hast eine unübersehbare Spur hierher hinterlassen. Wir sind ihr gefolgt.”


  „Und was habt ihr mit Makemake zu tun?”


  „Er wollte uns zu einem Bündnis überreden.”


  Angelina lachte. „Er? Euch? Du bist verrückt, Hunter.”


  „Du kannst ihn gern fragen”, sagte Dorian spöttisch.


  „Das werde ich auch tun - wenn du tot bist.” Sie schwang sich aus dem Wagen. Mit wiegenden Hüften schritt sie zu dem schwarzen Ford hinüber. An der Fahrzeugtür blieb sie stehen. Sie machte einige magische Handbewegungen und sagte ein paar Worte. Der Pajero setzte sich übergangslos in Bewegung und wurde rasch schneller. Dorian versuchte, zu bremsen, aber das Pedal gab wirkungslos unter seinem Fuß nach. Er riß mit der ans Lenkrad gefesselten Hand an dem großen Rad und lenkte den Wagen haarscharf an dem Ford vorbei. Der Geländewagen rumpelte und stieß über den unebenen Boden der provisorischen Straße.


  Dorian sah zwei tote Vögel auf der Straße liegen. Sie waren verbrannt.


  Der Dämonenkiller murmelte eine Verwünschung. Er mußte mit einer Hand lenken und hatte keine Möglichkeit, den Wagen zum Stehen zu bringen. Angelinas Magie ließ ihn immer schneller werden. Die Tachonadel marschierte auf die Fünfundzwanzig-Meilen-Marke zu. Dorian stöhnte auf. Jedes Schlagloch riß an der Lenkung des Fahrzeugs. Er kurbelte wie ein Wilder.


  Schon vierzig Meilen! Und der Wagen wurde immer schneller.


  Dorian versuchte eine Zauberformel zu sprechen, aber das Rütteln und Stoßen unterbrach ihn immer wieder. Der Wagen schaukelte sich immer weiter auf. Dorian fragte sich, wann die Achse brach.


  Im Rückspiegel sah er Angelinas Wagen, der weit zurückgeblieben war. Angelina fuhr langsam und umging die größten Schlaglöcher. Dennoch war abzusehen, daß sie mit dem Galaxie nicht mehr weit kommen würde.


  Plötzlich hörte die Straße auf. Sie war nur noch ein ausgefahrener Weg. Es gab eine Abzweigung. Noch ehe Dorian sich entscheiden konnte, ob er nach links oder nach rechts sollte, war die Stelle da. Er riß das Lenkrad nach links. Der Pajero drohte umzukippen. Er rumpelte mit fünfzig Meilen pro Stunde durch das Gelände. Der unebene Boden vermochte den Wagen kaum abzubremsen.


  Hinein ins Dickicht… Wenn der Wagen bei diesem Tempo gegen einen Baumriesen prallte, war es aus!


  Er prallte aber nicht.


  Er unterflog nur einen Ast, der fast die Frontscheibe zerschmettert hätte, und brach plötzlich auf eine Lichtung vor. Raste hinein - und sank ein. Seine Geschwindigkeit trug ihn trotzdem noch etliche Meter weit ins Freie hinaus. Der Wagen senkte sich steil vorn ab.


  Sumpf! dachte Dorian erschrocken.


  Er war in einen Morast geraten. Der Pajero versank durch sein Gewicht sofort. Er war jetzt zwar zwangsläufig zum Stillstand gekommen, aber damit hörte es auch schon auf. Schon waren die Räder restlos verschwunden, und das Fahrzeug sackte immer tiefer.


  Wie tief mochte es hier sein?


  Dorian sah sich um, soweit er sich mit den beiden gefesselten Händen bewegen konnte. Er war ein gutes Dutzend Meter vom festen Boden entfernt; er stellte dies an den beginnenden Spuren fest, die sich schwarz und tiefer werdend durch den Grund fraßen, während auf dem „Festland” nur das Gras und Gestrüpp niedergefahren worden war.


  Allzu tief konnte es ein Dutzend Meter vom Ufer eigentlich nicht sein, sagte er sich.


  Aber dann sank der Wagen weiter. Die Motorhaube des schräg nach vorn gekippten Fahrzeugs verschwand unter der schwarzen Brühe. Da ahnte der Dämonenkiller, daß es an dieser Stelle tiefer war, als er dachte. Denn das Absinken verlangsamte sich nicht.


  Er murmelte einen Fluch und riß an seinen Fesseln. Vergeblich.


  Dorian blickte wieder zurück.


  Da stand Angelina am Rand des Urwalds und sah herüber. Sie war nackt, hatte die Flügel weit ausgebreitet - sie hatte also eingesehen, daß sie mit ihrem Wagen nicht weiterkam, und war geflogen, um Dorians Versinken zu beobachten.


  Der schwarze, feuchte Sumpf stieg an den Seitenscheiben hoch. Höher und höher. Und Dorian hörte aus weiter Ferne Angelinas höhnisches Lachen.


  Nein. So hatte er sich seinen Tod wirklich, nicht vorgestellt.


  Hier, in einem Sumpf auf Trinidad, endete also das letzte seiner vielen Leben.
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  Angelina wartete ab, bis der Wagen vollständig verschwunden war. Dann kehrte sie zurück und erreichte wieder die Straße. Sie konnte sich jetzt Zeit lassen und ging langsam und zu Fuß. Sie hatte die Flügel wieder verschwinden lassen.


  Dorian Hunter war tot.


  Es erfüllte sie mit unbändigem Triumph. Er war tot, auf eine sichere Art und Weise. Sicherer, als wenn sie ihn zu ihrem Opfer gemacht hätte. Denn dann hätte er garantiert noch eine Möglichkeit gefunden, sich zu wehren und sie zu überwinden oder zumindest anzuschlagen. Der Dämonenkiller und seine Hexe waren die einzigen Gegner, die Angelina tatsächlich als ebenbürtig respektierte. Sie wußte nach etlichen Auseinandersetzungen, was sie von gerade diesen Gegnern zu halten hatte.


  Die Dämonin genoß die Sonne auf ihrer bloßen Haut, während sie zum Ford zurückging, den sie eine Meile entfernt stehengelassen hatte. Fliegen kostete sie Kraft, deshalb ließ sie es jetzt sein, nachdem sie ihre Neugierde befriedigt hatte. Es war geschafft. Sie konnte nun den beiden Zardoni- Brüdern, ihren Adoptivbrüdern, berichten, daß Hunter tot war. Hunter, der zusammen mit der Hexe fast die gesamte Sippe erledigt hatte. Damals, in Florenz, als es um den Magier Condano und seinen Zeitkristall ging.


  Und Coco Zamis sollte angeblich ebenfalls tot sein.


  So ganz glaubte sie es nicht, hielt es immer noch für einen Trick, für eine Falle. Aber allein Hunters Tod war schon ein Erfolg.


  Nur Makemake selbst bereitete ihr noch Kopfzerbrechen. Aus welchem Grund sollte der Dämon ein Bündnis mit Hunter suchen?


  Aber - hatte es das nicht in ferner Vergangenheit schon einmal gegeben? Hatte nicht Olivaro mit Hunter paktiert, um Asmodi zu töten? Beabsichtigte jetzt Makemake ein ähnliches Spiel? Wollte er mit Hunter zusammen Luguri vernichten, um sich selbst endlich nach so langer Zeit auf den Thron des Fürsten der Finsternis zu setzen? Zuzutrauen war es ihm durchaus.


  Angelina grübelte noch, als sie den Wagen erreicht hatte.


  Komm ins Zentrum der Insel, hatte Makemake sie aufgefordert, aus dem sie einfach nicht klug wurde. Nun, mit dem Wagen würde das wahrscheinlich unmöglich sein. Sie mußte also fliegen.


  Hatte der Dämon das einkalkuliert? Vielleicht wartete eine Falle auf Angelina? Sie mußte vorsichtig sein, durfte sich nicht zu rasch nähern. Sie mußte die Umgebung erst sondieren, bevor sie die Opferstelle aufsuchte.


  Sie kleidete sich nicht wieder an. Sie verwandelte sich in ihre dämonische Gestalt, breitete die Schwingen aus und hob ab. Den Wagen ließ sie auf der holperigen Straße zurück.


  Schon bald war sie am Abendhimmel verschwunden.
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  Zwischendurch versuchte Makemake wieder einmal, durch die Augen seiner Vögel zu sehen. Er hatte sich jetzt etwas von dem Schock erholt, zwei der Tiere verloren zu haben, und wollte nun in Erfahrung bringen, wo sich Hunter befand.


  Der zweite Schock traf ihn.


  Er sah - nichts! Da war nur namenlose Schwärze, als er sich auf die beiden Kuriervögel einzustellen versuchte. Das konnte nur eine Bedeutung haben: Sie waren tot.


  Aber warum?


  Dafür gab es nur eine logische Erklärung. Hunter war in eine Falle gefahren. Angelina mußte sie ihm gestellt haben. Sie war gefährlicher, als Makemake und Coco offenbar angenommen hatten. Makemake beeilte sich, die Hexe zu informieren.


  „Daß die Vögel tot sind, besagt noch gar nichts”, meinte Coco. „Deshalb muß es Dorian nicht gleich mit erwischt haben. Vielleicht ist es sogar umgekehrt, daß er Angelina endlich getötet hat. Und wir lauern hier für nichts und wieder nichts.”


  Makemake schüttelte heftig den Kopf. „Ich glaube es nicht. Ich habe ein ungutes Gefühl. Die Gefahr ist viel größer, als wir glauben.”


  „Willst du jetzt doch einen Rückzieher machen und den Rest deines Lebens in panischer Angst vor neuerlicher Entdeckung verbringen?” fragte Coco schroff. „Gut, wir werden damit rechnen müssen, daß Dorian tot ist, aber so ganz glaube ich noch nicht daran. Nun, dann wird der Kampf eben etwas härter, wenn wir ihn allein durchstehen müssen. Aber du, mein lieber alter Freund, wirst mir helfen. Schon in deinem ureigensten Interesse.”


  „Ja”, sagte Makemake kleinlaut. Aber es klang absolut nicht überzeugt. Er kam sich hier völlig fehl am Platz vor. Und er hatte Angst.


  Angst vor der Zukunft - ganz gleich, wie sie sich ihm zeigen würde.
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  Im Pajero war es dunkel geworden. Durch ein paar undichte Stellen drang schwarzes Wasser ein. Überall war draußen nur Schlamm, Schlamm und nochmals Schlamm. Dorian spürte an dem schwachen Zittern, das hin und wieder durch den Wagen ging, daß er immer noch tiefer sank.


  Der Dämonenkiller hatte es aufgegeben, an den Fesseln zu reißen. So bekam er sie ohnehin nicht los. Statt dessen beugte er sich jetzt vor und begann seine Zähne einzusetzen. Er versuchte das zähe Material durchzubeißen.


  Aber auch das brauchte seine Zeit.


  Etwas knisterte und knackte. Dorian befürchtete, daß die Scheiben der Beanspruchung nicht mehr lange standhalten würden. Irgendwann kam der Sumpf zu ihm herein. Und er wußte nicht, wie tief er schon abgesunken war. Er wußte nur, daß er noch lebte, der Luftvorrat im Fahrzeuginnern aber nicht für unbegrenzte Zeit reichen würde.


  Auch die vorgebeugte Haltung, zu der er beim Fesselnkauen gezwungen war, machte ihm zu schaffen.


  Plötzlich hatte er jedoch die Fessel am Lenkrad durch. Erleichtert lehnte er sich zurück. Das Schlimmste schien geschafft. Er tastete nach dem Schalter für die Innenbeleuchtung. Eine schwache Helligkeit verdrängte die Sumpfnacht in der Fahrzeugkabine. Dorian begann die Verknotung der anderen Schnur zu lösen. Das ging nun wesentlich schneller. Aber damit hatte er eigentlich noch überhaupt nichts gewonnen. Nach wie vor saß er im Wagen fest.


  Der neigte sich jetzt noch stärker nach vorn.


  Dorian versuchte, die Fahrertür aufzustemmen. Es funktionierte nicht. Der Druck von draußen war zu stark. Der Morast, eine Mischung aus richtigem Moor und Wasser, war zu fest. Dorian gab den Versuch wieder auf. Er mußte es so anstellen wie in einem Auto, das im See versinkt.


  Und er mußte sehen, daß er schnell durchkam. Es war ärgerlich, daß der Wagen mit der Front am tiefsten hing - und noch ärgerlicher war es, daß er, Hunter, nicht wußte, wie tief das Fahrzeug schon gesunken war.


  Es war so gut wie aussichtslos. Dennoch probierte er es. Auch die geringste Chance war besser, als im weiter versinkenden Wagen auf den Erstickungstod zu warten.


  Er kurbelte die Fensterscheibe der Tür herunter.


  Sofort quoll die schwarze, breiige Masse herein, ein Wasserschwall zuerst, dann der Morast. Er drängte Dorian förmlich zurück. Der Dämonenkiller holte noch einmal tief Luft, pumpte die Lungen bis zum Bersten voll und begann dann, dem Sumpf entgegenzuarbeiten. Mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem kämpfte er sich nach draußen.


  Der Sumpf setzte ihm stärkeren Widerstand entgegen als erwartet. Panik keimte in Dorian auf. Er wußte, daß er nicht mehr zurück konnte. Über kurz oder lang würde der Morast den Wagen füllen. Dorian brauchte kaum darauf zu hoffen, daß die Luft sich als komprimierte Masse halten und den Sumpf zurückdrängen würde. Die Luft würde einen Weg finden, zu entweichen.


  Es gab jetzt nur noch zwei Möglichkeiten:


  Aufgeben und sterben.


  Oder weitermachen und vielleicht überleben.


  Er kämpfte sich weiter, gegen den zähen Druck, drehte sich wie ein Aal. Schon spürte er, wie sein Körper nach frischem Sauerstoff gierte. Die Anstrengung ließ ihn den eingesogenen Sauerstoffvorrat schneller verbrauchen als geplant. Im Wasser wäre es alles nicht ganz so schlimm gewesen. Aber diese breiige Masse setzte ihm viel mehr Widerstand entgegen, als Wasser es jemals gekonnt hätte. Dorian keuchte hilflos. Er bekam Sumpfbrei in die Nasenlöcher und kämpfte gegen die Panik an. Er spürte das Zeug zwischen den Zähnen, es drängte sich zwischen seine Lippen, in die Ohren und gegen die Augenlider. Dorian stemmte sich, an die Dachkante des Wagens geklammert, nach oben, schaffte es irgendwie, die Beine freizubekommen und gegen die Tür zu stemmen, arbeitete sich hoch…


  Seine Lungen, gefüllt bis zum Bersten mit verbrauchter Luft, schrien nach Sauerstoff. Er konnte den Atemreflex nicht mehr länger unterdrücken. Gewaltsam stießen die Lungen die Luft nach draußen und dehnten sich sofort wieder, wollten sich dehnen - Dorian schrie, bekam Morast in Mund und Luftröhre, wollte sich hustend zusammenkrümmen und konnte es nicht. Er konnte nur weiter hoch. Und plötzlich stieß sein Kopf durch den Morast.


  Mund und Nase gerade ein paar Zentimeter über der Sumpffläche!


  Er japste, sog scharf die Luft ein, wieder und wieder. Er hustete, spie Schlamm aus. Er glaubte, ohnmächtig werden zu müssen. Aber die Luft war rein und frisch. Er keuchte erschöpft, bereits am Ende seiner Kraft. Aber er hatte es geschafft, er war aus dem Wagen herausgekommen und wieder in der Lage, zu atmen.


  Jetzt mußte er nur noch zusehen, daß…


  Da sackte der Wagen wieder ein Stück tiefer und nahm den auf dem Dach stehenden Dorian mit.
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  Nach kurzem Flug hatte Angelina die ungefähre Stelle erreicht, an der Makemake sie erwartete. Aber sie blieb in respektvoller Entfernung und ging mitten im Dschungel nieder. Sie veränderte ihre Gestalt wieder und wurde menschlich - bis auf die schockrote Haarfarbe, die sie auch in menschlicher Gestalt verriet, weil sie sich nicht änderte.


  Angelina wußte, daß sie noch Zeit hatte. Die Sonne ging frühestens in zwei Stunden unter. Das ließ ihr genug Spielraum, die Umgebung zu sondieren. Sie bewegte sich durch Dickicht und Unterholz, bemüht, kein Geräusch zu verursachen, und versuchte, das Zielgebiet einzukreisen. Dabei achtete sie auch auf Vögel. Jeder dieser gefiederten Sänger konnte ein Verräter sein, der ihre Anwesenheit an Makemake weitermeldete.


  Angelina hatte aber lieber alle Vorteile auf ihrer Seite.


  Die Waffen und magischen Hilfsmittel, die sie Dorian abgenommen hatte, trug sie bei sich. Wer mochte es wissen - vielleicht konnte oder mußte sie sie gegen Makemake einsetzen, wenn er wirklich ein Verräter war. Wenn er plante, Luguri abzusetzen, war das seine Sache, in die Angelina sich nicht einmischen würde; ihr war es gleichgültig, wer über die Schwarze Familie herrschte, solange es nicht Asmodi war, der ihre Sippe ausgelöscht hatte. Und Asmodi war längst tot.


  Aber wenn Makemake dazu mit einem Feind paktierte, dann würde Angelina auch ihn bekämpfen. Für sie gab es keine Kompromisse. Sie kannte nur Freund oder Feind. Und ihre Feinde pflegte sie aus der Welt zu schaffen.
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  Ein, zwei Sekunden lang überfiel Dorian tiefe Resignation. Was hatte es noch für einen Sinn, gegen den Tod anzukämpfen? Jeder errungene Vorteil wurde doch sofort wieder aufgehoben. Ein Schritt vor - zwei zurück, so kam es ihm vor. Coco und er hätten sich nicht trennen dürfen. Gemeinsam hätten sie bessere Chancen gehabt. So dagegen konnte Angelina sie nacheinander erledigen.


  Und Makemake…? Von dessen Qualitäten war Dorian auch nicht besonders überzeugt.


  Aber dann kam der Ruck.


  Er hatte es geschafft, aus dem Wagen herauszukommen und Luft zu holen - jetzt durfte er nicht mehr auf geben. Er hatte noch eine Chance. Und er warf sich nach vorn, wieder hinein in den schwarzen Sumpfbrei, und kämpfte sich durch die zähe, nahezu unnachgiebige Masse vorwärts. Es war wie im Fließsand. Er mußte alle Kraftreserven mobilisieren.


  Und er schob sich vorwärts.


  Zwanzig Zentimeter schaffte er gerade, da hatte er die Nase wieder über dem Sumpf und konnte atmen. Und ehe ihn durch die Pause die Kräfte verlassen konnten, zwang er sich zum weiteren Vorwärtsdringen. Er kam schließlich bis zum Heck des Wagens. Der sank nicht weiter ein, war endlich zum Stillstand gekommen. Dorian hatte jetzt den halben Oberkörper frei und konnte die Arme aus dem Sumpf ziehen, auflegen.


  Wie aber sollte es nun weitergehen?


  Bis zum festen Bereich waren es wenigstens ein Dutzend Meter, und um die zu überbrücken, mußte er den Wagen verlassen. Aber da würde er mit absoluter Sicherheit sofort versinken. Und je mehr er sich bewegte, desto schneller würde er einsinken.


  Nein.


  Es gab wohl doch keine Chance mehr.


  Oder… ?


  Ich träume, dachte er. Ich träume total. Kaum drei Meter neben ihm wuchs ein kleiner Baum, gut drei Mannslängen hoch. Aber immerhin ein Baum.


  Und wo ein Baum steht, ist wenigstens annähernd fester Boden.


  Dorian sah sich um.


  Es gab überall auf dem Sumpfgelände, so weit er sehen konnte, solche Inseln, wo nicht nur Gras und Sträucher wuchsen, die sich mangels Masse auch auf leichterem Schwimmboden halten konnten, sondern auch Bäume, stellenweise sogar Baumgruppen und richtige Urwaldriesen.


  Und ausgerechnet hier war so eine feste Insel im Morast.


  Der Sumpf schien sehr wechselhaft zu sein. Hier die Tiefe, nur ein paar Meter weiter festes Gebiet. Und es waren nur drei Meter statt der vierfachen Strecke.


  „Nur” drei Meter.


  „Na, das schaffen wir doch mit links”, murmelte er dennoch zuversichtlicher geworden. Drei Meter mußten irgendwie zu überbrücken sein. Wahrscheinlich waren es nur zweieinhalb, weil er sich vermutlich auf der Mitte des Wagenhecks befand.


  Er arbeitete sich nach rechts und kam sogar noch weiter; bei seinem Befreiungsversuch war er weit zur anderen Seite gelangt; ein Schritt mehr, und er wäre abgerutscht und erneut versunken.


  Jetzt war noch etwa ein Meter zu überwinden.


  Das gibt’s doch nicht, dachte Dorian, der sich einfach nicht vorstellen konnte, so dicht neben einer festen Bodengruppe so tief eingesunken zu sein. Aber vielleicht lag es daran, daß sich der Pajero gewissermaßen schräg in den Sumpf gebohrt hatte und eine Menge kinetischer Energie mitbrachte, eine Menge Druck in die Tiefe. Und Metall ist für gewöhnlich auch schwerer als Holz.


  Etwas über ein Meter, das muß zu schaffen sein, dachte Dorian.


  Er machte den nächsten schwerfälligen Schritt gegen die Sumpfmasse. Er hatte es sich jetzt angewöhnt, sich seitwärts zu bewegen, weil er da weniger Stirnfläche bot und sich leichter durch den Sumpf arbeiten konnte. Trotzdem ging es nicht so schnell, wie es ihm lieb gewesen wäre, und kaum daß er den Wagen nicht mehr unter sich spürte, sank er bereits ein.


  Und zwar verdammt schnell.


  Er stöhnte auf, streckte den Arm aus und traf einen halben Meter unter der Sumpfoberfläche auf etwas Festes.


  Von da an war es, im Vergleich zu den zurückliegenden Strapazen, nur noch ein Kinderspiel.


  Eine Viertelstunde später lag er keuchend und erschöpft unter dem Baum, restlos verdreckt und verschmiert. Aber er lebte. Er lag auf einer durch das Wurzelwerk des Baumes gefestigten Insel, die auf dem Sumpf schwamm.


  Es wurde langsam dunkel.


  Sorge um Coco und Makemake kam wieder auf, nachdem sich sein eigenes Problem nicht mehr ganz so schlimm darstellte. Ob sie überhaupt noch mit seinem Auftauchen rechneten? Er bezweifelte es. Wahrscheinlich hatten sie längst festgestellt, daß er von Angelina ausgeschaltet worden war. Oder sie waren auch schon tot, der Teufelin ebenso in die Klauen geraten wie der Dämonenkiller. Aber er konnte ihnen nicht helfen.


  Seine Rettung war nur scheinbar. Denn er saß ja immer noch im Sumpf fest. Sobald er die Bauminsel verließ, sank er wieder ein.


  Irgendwo in der Ferne kreisten Vögel.
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  Makemake war verunsichert. Aber ab und zu überwachte er die Umgebung nun wieder. Seine Vögel berichteten ihm, zeigten ihm, was sie sahen.


  Angelina, die schon so nahe war, bemerkte er nicht. Auch nahm er ihre dämonische Aura nicht auf, weil sie schon längst gelernt hatte, sich abzuschirmen. Auch Coco konnte sie nicht spüren, Coco, die sich sorgfältig verborgen hatte.


  Aber in der Ferne war etwas anderes.


  Da war ein Sumpf, dessen Tücke Makemake nur zu gut kannte, weil er in der Anfangszeit seiner Herrschaft hier, als er noch der Schwarzen Magie anhing, einige seiner Gegner dort zu versenken geruhte. Und in diesem. Sumpf war ein Mann.


  Schwarz wie ein Neger.


  Wie kommt der Neger dorthin? fragte sich Makemake. Er befahl den beobachtenden Vögeln, näher heranzugehen. Und da erhob sich der Mann, als er die Vögel sah, und winkte. Er wischte sich übers Gesicht, helle Streifen waren zu sehen. Die Schwärze war nicht Hautfarbe, sondern vertrockneter Morast.


  Der Mann war Dorian Hunter.


  Da entschloß sich Makemake, tatsächlich mit aller Macht einzugreifen, über die er verfügte. Ein Mann, der ihm helfen wollte, war so zugerichtet worden und hatte wie durch ein Wunder überlebt. Dahinter konnte Makemake selbst nicht mehr zurückstehen, und er sandte Befehle an seine Vogelschwärme aus, die sich um Dorian Hunter kümmerten.


  Dieses Geschehen hatte den Ausschlag gegeben.


  Der Kämpfer erwachte in dem einstigen Dämon.


  [image: ]



  Dorian zuckte zusammen, als er die Vögel sah, die näher kamen.


  Sie waren groß, sehr groß. Und sie hatten es auf seine Bauminsel abgesehen. Mit kräftigen Flügelschlägen kamen sie heran. Vier Stück waren es. Er wußte nicht genau, welcher Art sie angehörten, weil er sich kaum ernsthaft mit Ornithologie befaßt hatte. Immerhin besaßen sie eine Spannweite von fast zwei Metern.


  Sie umkreisten ihn. Zwei hockten sich auf die Äste des Baumes, die anderen umrundeten Dorian ständig.


  Ihm war klar, daß sie zu Makemake gehörten. Aber was wollten sie von ihm? Wie konnten sie ihm helfen, aus diesem Sumpf herauszukommen?


  Wenn sie hätten sprechen können, dann hätten sie ihm vielleicht mitteilen können, was Makemake sich zu der Sache einfallen ließ. So aber konnten sie sich ihm nur durch Krächzlaute und durch ihr ständiges Flattern und Fliegen verständlich machen.


  Flattern und Fliegen…


  Spielten die Vögel ihm nicht etwas vor? War das ein Hinweis, eine Art Theatervorführung? Sah das nicht so aus, als würden sie etwas Unsichtbares tragen?


  Dorian schluckte.


  Das war doch unmöglich. Selbst zu viert waren diese Vögel nicht kräftig genug, sein Gewicht zu halten. Ganz abgesehen davon, daß sie sich mit ihrer Spannweite gegenseitig im Weg waren!


  Aber an der Idee an sich war etwas dran. Wenn es möglich war, daß die Vögel weit genug auseinander flogen, um dann Dorians Gewicht tragen, zumindest teilweise aufheben zu können…


  Er löste den Gürtel. Die Hose hielt auch ohne das praktische Ding. Ein Gürtelende warf er einem der beiden Vögel zu, die ihn umkreisten. Sofort schnappte der mit seinen Klauen zu und flatterte heftig. Durch den Gürtel wurden Dorian und der Vogel jetzt miteinander verbunden.


  Der Vogel schrie begeistert. Der ihn lenkte und ihn Laute von sich geben ließ, sah wohl, daß Dorian begriff, worum es ging. Aber dies war nur ein Vogel, und der konnte Dorian nicht einmal zum Teil halten. Der zweite aber hätte zu nahe heran gemußt und wäre dem ersten zwischen die Flügel gekommen.


  Aber da gab’s noch eine andere Lösung. Dorians Hemd mußte herhalten. Einen Ärmel hielt er selbst, den anderen der zweite Vogel. So ging’s. Die Arme schräg ausgebreitet, waren die beiden großen schwarzen gefiederten Freunde weit genug voneinander entfernt, um die volle Kraft ihrer Schwingen ungehindert entfalten zu können. Dorian machte einen Schritt von seiner Insel herunter.


  Sofort sank er ein.


  Aber sofort verstärkten auch die beiden Vögel ihre Anstrengungen. Sie flatterten kräftiger. Dorians Arme wurden hochgerissen. Die Vögel konnten bei weitem nicht sein ganzes Gewicht aufheben, aber sie konnten verhindern, daß er schneller einsank, als er gehen konnte. Und er bewegte sich, so rasch es eben ging. Er kam sich vor wie ein Astronaut auf dem Mond, nur war da der starke Zug an seinen Armen, und er mußte Hemd und Gürtel krampfhaft und mit aller Kraft festhalten, um nicht abzurutschen.


  Auf fast halber Strecke wurde es kritisch.


  Die Vögel ließen nach. Ihre Kräfte waren nicht unerschöpflich. Sie ermüdeten unter der ungeheuren Belastung rasch und konnten Dorian nicht mehr so recht halten. Jetzt begriff er, warum andere Vögel da waren. Die beiden Reservetiere näherten sich. Er ließ der Gürtel-Vogel los, das Leder fiel. Dorian schleuderte es wieder hoch, wo es von dem zweiten Vogel gefangen wurde. Dann wiederholte sich der Vorgang auf der anderen Seite, wobei das Hemd mehr Schwierigkeiten machte als der Gürtel, weil es vor allem durch sein Wehen den Vogel mehr erschreckte, als es allen Beteiligten lieb sein konnte.


  Während des Wechsels war Dorian bis zu den Knien eingesunken, und es bedurfte erheblicher Kraft seitens der Vögel und auch von ihm selbst, da wieder herauszukommen. Aber er schaffte es.


  Vier Meter vor dem festen Land ließen auch diese beiden Vögel nach. Sie hatten es nicht so weit geschafft wie ihre Vorgänger, vor allem, weil sie Dorian auch aus dem Sumpf wieder mit hochziehen mußten.


  Noch vier Meter…


  Vier Meter Sumpf…


  Aber dann war da plötzlich Boden unter ihm, ein Ausläufer, der direkt neben der Spur verlief, die er mit dem Pajero gezogen hatte. Erleichtert arbeitete Dorian sich weiter vor. Tief atmete er durch, als er den festen Boden neben dem Sumpf endlich erreicht hatte. Er hatte es geschafft, er war da. Er hatte den Sumpf überlebt.


  Aber was konnte er nun noch tun?


  Er war erschöpft, erledigt, fertig. Er konnte nichts mehr machen. Er versuchte, in der Dämmerung etwas zu erkennen. Selbst wenn Angelinas Wagen irgendwo hier in der Nähe stand, würde er damit nicht durch den Urwald kommen. Und für einen Fußmarsch war er zu erschöpft, zumal er ja nicht einmal wußte, wie weit der Weg noch war.


  Es war ihm nur klar, daß er den Platz nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte. Er konnte Coco und Makemake nicht mehr helfen.


  „Was”, murmelte er bedrückt, „soll ich nur tun?”
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  Angelina hatte den Geländewagen im Unterholz gefunden und machte sich nun ihre Gedanken dazu. Wozu brauchte ein mächtiger Dämon wie Makemake ein Fahrzeug, um an eine ihm gewidmete Opferstelle zu gelangen. Er konnte doch einfach erscheinen, wenn er beschworen und angerufen wurde, so wie das üblich war.


  Oder… war das für ihn unüblich?


  Ließ er sich vielleicht nicht beschwören? Konnte er nicht mehr erscheinen, weil er vielleicht… in Wirklichkeit gar nicht so mächtig war, wie es den Anschein hatte? Angelina erschrak fast über diesen Gedanken. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihr.


  Das konnte auch der Grund dafür sein, daß er sich so zurückgezogen hatte. Er war gar nicht wirklich mächtig, er zehrte nur noch von seinem Ruhm aus früheren Tagen. Und er wollte seine Schwäche anderen nicht zeigen. Deshalb war er geflohen, deshalb hatte er gewartet - womöglich war hier ein Trick vorbereitet, für den er zunächst Zeit benötigt hatte. Ein Trick, der Macht und Stärke vorgaukeln sollte.


  Und das alles mochte ein Grund dafür sein, daß er sich mit dem Dämonenkiller hatte zusammentun wollen. Einem Meister der Intrigen war es zuzutrauen, daß er einen Pakt mit dem Gegner einging, um sich selbst zu schützen. Wahrscheinlich waren sie dann nicht handelseinig geworden, und Coco war getötet worden.


  Wenn das stimmte, was Hunter ihr erzählte. Aber warum war Hunter dann entkommen, warum hatte er nicht Makemake sofort verfolgt oder bedrängt?


  Falsch gedacht, verbesserte sie sich. Sie brauchte nur an ihre eigenen Kämpfe zu denken. Sie hatte auch jede Begegnung überlegt, sich aber erst einmal zurückgezogen, um ihre Wunden zu lecken. Warum sollte Hunter es nicht ebenso gemacht haben?


  Aber wie dem auch sei - hier war etwas gründlich oberfaul.


  Inzwischen war es fast dunkel geworden. Die Zeit war reif - etwa eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang.


  Angelina trat in Erscheinung.


  Sie kam aus dem Dickicht hervor und betrat die Lichtung, aufmerksam und gespannt. Und sie sah den riesigen Steinblock, den sie schon aus der Ferne betrachtet hatte. Sie sah aber auch noch etwas.


  Den Dämon Makemake.
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  Die Vögel ließen nicht locker.


  Sie hüpften vor Dorian her, lockten ihn auf einen bestimmten Weg. Die Spur zurück, die er mit dem Geländewagen gezogen hatte. Wenig später befand er sich an der Weggabelung. Unwillkürlich stöhnte er auf. Er war übermüdet und verdreckt. Wollten die Vögel ihn jetzt den anderen Weg entlang locken?


  Er schüttelte den Kopf. „Nein”, murmelte er.


  Doch es ging in die andere Richtung, weiter zurück. Dorian setzte einen Fuß vor den anderen. Er wußte selbst nicht so genau, was ihn noch aufrecht hielt. Er kämpfte sich voran. Schritt für Schritt. Und plötzlich stand er in der Dunkelheit vor einem Wagen.


  Angelinas Fahrzeug.


  Damit konnte er immerhin zurück. Er öffnete die Tür. Die Innenbeleuchtung flammte auf. Dorian zuckte zurück. Auf dem Beifahrersitz saß ein Mann.


  Wilbur, der Mulatte.


  „Sie sehen furchtbar aus, Mister Hunter”, sagte er. „Ich ahnte, daß Ihnen etwas Schlimmes zugestoßen sein mußte. Sie waren im Sumpf?”


  „Unschwer zu erkennen, nicht wahr?” sagte Dorian erschöpft. „Wie kommen Sie hierher, Wilbur?” „Mein Herr sandte einen Vogel, der mich hierherlockte. Ein Dutzend Meter weiter steht ein Geländewagen. Wo ist Ihr Fahrzeug?”


  „Im Sumpf1’, sagte Dorian. „Makemakes Vögel halfen mir.” Und er berichtete in Stichworten, was geschehen war. Wilbur zeigte ihm ein zusammengerolltes Bündel. Angelinas Kleidung. Also war sie geflogen. „Eine merkwürdige Frau, die nackt durch den Urwald fliegt”, meinte Wilbur.


  „Wenn sie fliegen will, muß sie sich verwandeln, die Kleidung paßt sich der Verwandlung also nicht an. Um dem erhöhten Verbrauch vorzubeugen, zieht sie sie eben aus”, erklärte Dorian trocken.


  „Da Sie keinen Wagen mehr haben, können Sie mein Fahrzeug nehmen”, sagte Wilbur. „Ich fahre den Ford zurück nach Port of Spain. Vielleicht kommen Sie noch rechtzeitig an.”


  „Es wäre mir lieb, wenn Sie mich chauffieren würden”, bat Dorian. „Ich ziehe Sie nur ungern in die Sache hinein, aber ich weiß nicht, wie weit es noch ist, und ich bin erschöpft. Ich könnte mich während der Fahrt etwas ausruhen und mich erholen, neue Kräfte sammeln. Kennen Sie den Treffpunkt, Wilbur?”


  Der Mulatte zuckte mit den Schultern.


  „Es gibt viele Stellen, die in Frage kommen”, sagte er. „Aber ich nehme an, daß die Vögel uns den Weg zeigen. Gut, ich fahre Sie. Bleiben Sie hier, ich hole den Wagen heran.”


  Wenig später rumpelte der Jeep mit seinen beiden Insassen über den unebenen Boden. Die Vögel flogen voraus, nachdem sie sich vergewissert hatten, daß Wilbur die richtige Richtung einschlug.


  An der Abzweigung lächelte Dorian verloren. Wenn er es geschafft hätte, das Lenkrad in die andere Richtung zu drehen… Aber es war alles so schnell gegangen, und wahrscheinlich hatte auch Angelina mit ihrer magischen Kraft nachgeholfen. Wilbur fuhr nach rechts. Der Wagen wurde durchgeschüttelt, wenn er durch Löcher rumpelte und hier und da aufzusetzen drohte. Aber daran mußte man sich eben gewöhnen. Es war für Dorian schon eine unglaubliche Erleichterung, überhaupt sitzen zu können, und die heftigen Stöße und die harten Sitze verhinderten, daß er einschlief. Sekundenlang entwickelte er die Wunschvorstellung, den Pajero mit einem langen Seil mit dem Jeep aus dem Sumpf zu ziehen. Aber das war illusorisch. Er kam ja nicht einmal an den Pajero heran.


  Es war wie im Traum. Wilbur fuhr schnell und ruhig. Er versuchte, die Vögel nicht aus dem Scheinwerferlicht zu verlieren.


  Meile um Meile, tiefer in den Urwald hinein…
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  Makemake hatte sich auf seinen Auftritt vorbereitet. Als er Angelina die Lichtung betreten sah, handelte er. Während er die Vögel vor Wilbur und Dorian her lenkte, was keiner großen Anstrengung bedurfte, ließ er seine Gestalt zu imposanter Größe emporwachsen.


  „Bleib stehen, Angelina”, rief er der Teufelin zu. „Ich habe dich erwartet.”


  Sie zeigte sich ihm in ihrer menschlichen Gestalt. Sie trug einen Beutel mit verschiedenen Dingen darin in den Händen, dazu einen Revolver. Makemake konnte nicht erkennen, was sich in dem Beutel befand, aber er nahm an, daß es sich um Dinge handelte, die sie gegen ihn einsetzen konnte.


  „Ich will mit dir reden, Makemake”, vernahm er ihre Stimme. „Wie wäre es, wenn du dich zu mir herablassen würdest?”


  „Du wirst zu mir kommen”, sagte er. „Aber du läßt das, was du mitgebracht hast, dort unten. Lege die Waffe und den Beutel ab.”


  Angelina zögerte. Makemake beobachtete sie aufmerksam. Offensichtlich wollte sie ihre Mitbringsel nicht aus der Hand geben. War das nicht ein Eingeständnis der Schwäche?


  „Du wirst diesen Ort nur lebend verlassen, wenn du tust, was ich dir befehle”, rief er.


  Langsam bückte sich Angelina und legte die Sachen ins Gras. Dann kam sie langsam auf den Felsblock zu. Wann schnappte die erste von Cocos Fallen zu?


  Makemake hatte Mühe, seine Bestürzung zu verbergen, als Angelina die erste Falle sorgfältig umging. Sie schien Lunte zu riechen und war sehr vorsichtig. Jetzt bewegte sie sich in einem Zickzackkurs über die Lichtung, wich allen möglichen Fallen aus und schritt auf die Seitenkante des Felsens zu.


  Makemake konnte nichts tun. Er mußte abwarten, was weiter geschah. Er warf einen kurzen Blick auf die reglose Gestalt Coco Zamis’, die wie tot vor ihm lag. Er hoffte, daß Coco rechtzeitig eingreifen würde.


  Aber was geschah, wenn das nicht klappte?


  Makemake fror innerlich. Er wußte, daß er Angelina im Zweikampf nicht gewachsen war.
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  Angelina erreichte die Rückseite des Felsens, den sie sich bei Abendlicht aus der Ferne genau angesehen hatte. Langsam stieg sie die Stufen hinauf. Gut, sie war auf Makemakes Forderung eingegangen, die von Hunter erbeuteten Waffen abzulegen, aber das machte sie nicht schwächer. Sie war immer noch eine Dämonin, und zwar eine starke.


  Sie schritt nach oben und stand dann auf der Plattform mit der kleinen altarähnlichen Erhöhung und den Kniemulden.


  Sie stutzte.


  Auf dem flachen Altarstein lag eine schwarzhaarige Frau. Sie bewegte sich nicht. Sie war auch nicht gefesselt. Angelina konnte keine betäubende Magie feststellen, sie nahm überhaupt nichts wahr. Die Schwarzhaarige war tot.


  Kein einziges Lebenszeichen.


  Angelina kannte die Frau. Das war Coco Zamis.


  Dann hat Hunter nicht gelogen, durchzuckte es sie. Oder… alles ist nur ein ganz großer Trick.


  Sie war immer noch unsicher. Sie sah den Dämon an, der vor ihr aufragte. Makemake war ein Riese, gut vier Mannslängen hoch, leuchtend und von beeindruckendem Äußeren. Muskelpakete spielten, eine häßliche Fratze mit einem klaffenden Maul, aus dem lange Zähne hervorstanden, Augen, die schwach glühten und sich ständig mit bizarren Mustern überzogen. Makemakes Oberkörper war von winzigen Federn übersät. Wenn er atmete, kam ein Sturm aus seinen Nüstern.


  Er starrte Angelina an, die nackt vor ihm stand.


  Sie fühlte sich etwas beklommen. Was war, wenn sie von völlig falschen Voraussetzungen ausging? „Was hast du mit Dorian Hunter zu schaffen?” stieß sie hervor.


  „Er ist mein Feind. Er kam, und ich schlug ihn zurück. Du hast ein persönliches Interesse an ihm, nicht wahr?”


  „Ich wollte dich um Unterstützung bitten”, sagte Angelina. „Du bist alt, weise und mächtig.”


  „Das ist nicht alles”, sagte Makemake. „Du glaubst nicht wirklich an meine Stärke. Ich durchschaue dich. Du willst meine Kraft auf die Probe stellen.”


  Angelina schwieg.


  „Ich habe Coco Zamis getötet”, sagte Makemake. „Dort liegt sie. Sie ist dein.”


  Angelina verzog das Gesicht zu einem triumphierenden Lächeln. Sie beobachtete den riesigen Dämon genau, dessen Gesicht weit über ihr schwebte.


  „Das ist gut”, sagte sie rauh. „Dann sind die Probleme endlich beseitigt. Denn ich habe Dorian Hunter getötet.”


  Makemake zuckte nicht zusammen. Er wußte, daß Hunter noch lebte. Aber er war noch nicht an Ort und Stelle, war noch fern. Diesen Trumpf konnte der ehemalige Dämon noch nicht ausspielen.


  Es kostete ihn ungeheure Anstrengung, die Gestalt beizubehalten. Er hoffte, daß Coco endlich angriff. Warum tat sie nichts? Wie lange wollte sie noch warten? Jeden Moment konnte ihn die Kraft verlassen. Jeden Moment konnte Angelina ihn durchschauen. Und er selbst war nicht stark genug, sie anzugreifen. Er konnte sie nur ablenken, damit Coco zuschlagen konnte.


  Tu etwas, dachte er.


  Angelina kauerte sich neben den reglosen Körper. Ihre Hände glitten über Cocos Schultern und den Kopf.


  „Tot, ja?” fragte sie. „Ich will mich vergewissern.”


  Blitzschnell packte sie zu, hob Cocos Kopf an und drehte ihn um hundertachtzig Grad herum.
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  Der Geländewagen mit Wilbur und Dorian stoppte ab. „Wir müßten da sein”, sagte der Mulatte. „Es ist vielleicht besser, wenn wir nicht ganz heranfahren.”


  Dorian nickte. „Gut mitgedacht”, sagte er und stieg mühsam aus. Er fühlte sich wie gerädert und wußte, daß er, wenn dieses Abenteuer beendet war, wenigstens zwei Dutzend Stunden schlafen würde, ohne Unterbrechung. Er suchte nach der Schachtel mit den Players, aber die waren wohl im Sumpf zurückgeblieben. Ärgerlich schlug er auf den Kotflügel des Jeeps.


  Es war der Tag, an dem auch die letzte Kleinigkeit schiefging.


  „Ab jetzt brauchen wir die Vögel nicht mehr”, sagte Wilbur. „Es ist nicht mehr weit, Mister Hunter.” Er schob sich durch das Unterholz vorwärts. Dorian folgte ihm. Er fragte sich, was er tun sollte, wenn er Angelina plötzlich gegenüberstand. Er trug nur noch die gnostische Gemme am Halskettchen, alle anderen Waffen hatte die Dämonin ihm abgenommen und auch beim Ford nicht zurückgelassen. Wenn Dorian mit den bloßen Händen gegen die Geflügelte antreten mußte, hatte er schlechte Karten. Dann konnte er auch sofort eine Schlinge in eine Liane knoten und sich am nächsten Baum aufhängen.


  Er bemühte sich, mit Wilbur Schritt zu halten. Der Mulatte war ausgeruht - im Gegensatz zu Dorian. Der Dämonenkiller murmelte eine leise Verwünschung. Plötzlich blieb Wilbur stehen.


  „Die Lichtung mit dem Opferstein”, sagte er. „Dort - da oben sind sie.”


  Dorian blickte an dem Mulatten vorbei.


  Auf dem Felsblock stand eine riesige, schwach in der Dunkelheit leuchtende Gestalt. Das war Makemake. Direkt vor ihm erhob sich gerade ein nacktes rothaariges Mädchen aus hockender Stellung und drehte sich dem Dämon zu. Oben wurde gesprochen, aber Dorian konnte auf die Entfernung nichts verstehen.


  Von Coco sah er nichts. Wo mochte sie sich verborgen halten?


  Plötzlich sah er etwas im Sternenlicht blitzen. Es lag unweit der Stelle im Gras, wo die beiden standen.


  Dorian blickte wieder nach oben.


  Makemake und Angelina waren miteinander beschäftigt. Keiner von beiden sah auf die Lichtung herab. Da trat Dorian vor und eilte dorthin, wo er es blinken sah.


  Da lag sein Revolver, da lagen die anderen Utensilien wie Weihwasser, Gemmen und Dämonenbanner. Er nahm die Sachen wieder an sich. Er überprüfte die Ladung der Waffe. Alles klar…


  Wilbur trat zu ihm.


  „Was haben Sie vor, Mister Hunter?” fragte der Mulatte.


  Dorian kauerte noch am Boden, hob den Revolver jetzt mit beiden Händen und spannte den Hahn. Er richtete die Waffe nach oben.


  Er war entschlossen, Angelina mit einer Pyrophoritladung vom Felsen zu fegen. Sie hatte genug Unheil über die Menschen gebracht.


  Dorian spürte den Druckpunkt des Anzugs.


  Und zog durch.
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  Makemake zuckte leicht zusammen, als er sah, mit welcher Kaltblütigkeit Angelina handelte. Die Teufelin fuhr hoch. Sie sah sein Erschrecken.


  „Du wolltest mich hereinlegen, Makemake”, sagte sie. „Du spielst falsch. Sie lebte noch und hätte mich hinterrücks angegriffen, nicht wahr? Und jetzt habe ich dir den Plan verdorben. Oder warum bist du so erschrocken, als ich sie tötete?”


  Makemake geriet außer Fassung.


  Er war empfindsam geworden in den Jahrhunderten, und die Gnadenlosigkeit der Teufelin erschreckte ihn. Aber er konnte doch nicht zugeben, daß er so zart besaitet war. Doch dann mußte er sich den anderen Vorwurf gefallen lassen. Den, mit dem Dämonenkiller und seiner Gefährtin zusammengearbeitet zu haben.


  „Du bist ein Verräter an der Schwarzen Familie”, sagte Angelina. „Das habe ich ausgerechnet von dir nicht erwartet. Deshalb also hast du dich so zurückgezogen. Du stehst jetzt auf der anderen Seite. Das gefällt mir gar nicht an dir.”


  „Du irrst dich”, sagte Makemake. „Ich…”


  „Ich werde dich töten und die Familie von einem Verräter befreien”, sagte die Teufelin. Sie hob die Hände. Zwischen ihren Fingerspitzen flirrte es.


  Makemake wich unwillkürlich zurück.


  Er konnte nur hoffen, daß endlich etwas geschah, daß Coco eingriff.


  Warum tat sie immer noch nichts? Allein war er doch verloren.


  Angelinas magische Kraft erfaßte ihn. Er schrie auf. Sie rief Zauberworte der schwarzen Macht. Makemake wurde von Feuer umhüllt. Im letzten Moment gelang es ihm, die Flammen unter seine Kontrolle zu bringen. Aber das kostete ihn, der einmal der Herr des Feuers gewesen war und in einem Vulkan gelebt hatte, alle Kraft, über die er verfügte.


  Da krachte unten ein Schuß.


  Angelina bewegte sich unglaublich schnell. Das Geschoß verfehlte sie, schlug auf der anderen Seite zwischen den Bäumen auf und verwandelte sich in einen Feuerball, der aber im feuchten Laub wenig Schaden anrichten konnte.


  Makemake sprang Angelina an. Er schrumpfte unter ihrer Kraft, und er hoffte, daß er sie mit Körperkraft besiegen konnte. Er mußte sie von der Plattform des Steines hinabstoßen. Angelina verlor tatsächlich das Gleichgewicht und kippte über die Kante. Aber blitzschnell verwandelte sie sich, breitete die Schwingen aus und fing ihren Sturz einen halben Meter über der Erde ab.


  Ein kräftiger Schwingenschlag trieb sie wieder hoch.


  Eine weitere Pyrophoritladung schlug gegen den Felsblock, hatte die Teufelin wieder nur knapp verfehlt.


  Sie kümmerte sich nicht einmal um den Schützen. Makemake war ihr in diesem Moment wichtiger. Sie kam wieder über die Felskante hoch und raste direkt auf den Dämon zu, der wieder Normalgröße angenommen hatte. Die beiden Körper prallten zusammen. Makemake wurde von dem Schwung der fliegenden Teufelin über die Plattform gefegt, versuchte, Halt zu finden und schaffte es nicht mehr. Er kippte jetzt selbst auf der Rückseite über die Kante und verschwand mit einem Schrei in der Tiefe.


  Angelina selbst war jetzt aus dem Schußfeld des unbekannten Schützen heraus. Sie kreiste über Makemake, der auf die Steinstufen prallte, abermals über die Kante glitt und sich mit den Händen an der Steintreppe festklammern konnte. Er hing jetzt seitlich an der Treppe.


  Angelina lachte.


  Makemake machte einen Klimmzug und arbeitete sich wieder hoch. Da landete die Teufelin über ihm auf den Stufen. Sie sah ihn aus funkelnden Augen an. Der Schweif mit der Zackenspitze peitschte wild.


  „Du wirst hier sterben”, sagte Angelina kalt. „Dein Weg ist zu Ende, Verräter.”


  Sie bückte sich und packte mit beiden Händen zu, um auch Makemakes Kopf herumzudrehen und ihm das Genick zu brechen. Und ihre Hände waren mit magischer Kraft aufgeladen, die Makemake zusätzlich töten würde.
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  Coco Zamis wartete auf ihre Chance.


  Ihre magischen Fallen, die sie überall aufgestellt hatte, waren von der Teufelin geschickt umgangen worden. Das rothaarige Biest mußte sie förmlich gerochen haben. Und das hatte natürlich ihr Mißtrauen geweckt.


  Coco selbst hatte sich natürlich nicht selbst auf den Präsentierteller gelegt. Sie hatte einen Scheinkörper gebildet, der ihren Platz einnahm und die Tote spielte. Scheinkörper zu projizieren kostete enorm viel Kraft, sie zu steuern noch mehr. Aber hier gab es nichts zu steuern, hier gab es nur die ruhende Illusion.


  Dennoch erschöpfte es Coco, zumal sie ihre eigene Aura auch noch abschirmen mußte, damit Angelina den Trick nicht zu rasch durchschaute.


  Es hatte nicht nur Makemake, sondern auch Coco erschreckt, wie eiskalt Angelina den Scheinkörper „tötete”. Coco beglückwünschte sich dazu, nicht selbst dort gelegen zu haben. So schnell, wie die Teufelin zuschlug, hätte sie gar nicht reagieren können.


  Jetzt ließ sie den Scheinkörper verlöschen. Sie sah den Kampf, und sie sah, wie ein Mann mit Pyrophoritkugeln schoß. Das war Dorian. Er hatte es also doch geschafft, zu überleben und noch rechtzeitig herzukommen. Coco war erleichtert.


  Aber sie durfte nicht davon ausgehen, daß es Dorian war, der den Kampf entschied. Auch Makemake für sich allein war verloren. Er war kein Kämpfer mehr, und seine Kraft war begrenzt.


  Coco versetzte sich in den schnelleren Zeitablauf. Dann kletterte sie von dem Baum herunter, in dessen Laubwerk sie sich verborgen gehalten hatte, während Angelina auf dem Boden das Terrain sondierte und zu der Überzeugung kam, daß sie sich dem Felsen nähern konnte. Coco rannte über die Lichtung auf den Felsen zu.


  Sie merkte ihre Erschöpfung durch den Scheinkörper bereits. Sie glitt zweimal fast aus dem schnelleren Zeitablauf heraus und mußte sich mit aller Kraft darauf konzentrieren. Währenddessen war die Umgebung fast erstarrt. Aber immer wieder gab es kurze, ruckartige Bewegungen, die Coco verrieten, wann sie in die Normalzeit zurückgeschleudert wurde.


  Sie erreichte den Felsen und rannte die Stufen hinauf. Da war Angelina, die gerade Makemake das Genick brechen wollte. Der Herr der Vögel kauerte vor ihr, hatte sich gerade über die Steinkante gearbeitet und war vollkommen wehrlos. Das paßte zu Angelina, ihrem Gegner nicht den Hauch einer Chance zu geben.


  Coco packte zu und riß die Hände der Teufelin von Makemakes Kopf weg. Im gleichen Moment traf sie ein magischer Schlag. Angelinas Hände waren mit mörderischer Kraft aufgeladen! Coco wurde zurückgeschleudert, glitt aus dem schnelleren Zeitablauf und brach auf den Treppenstufen, an die Felswand gelehnt, zusammen. Feuer durchraste sie. Sie stöhnte und bemühte sich, nicht zur anderen Seite zu kippen und abzustürzen. Vor ihren Augen war alles schwarz, als habe Angelinas Mordmagie sie erblinden lassen. Die Teufelin selbst schwieg. Sie schien fassungslos zu sein, daß die Hexe, der sie selbst gerade erst das Genick gebrochen hatte, noch lebte und es wagte, sie direkt anzugreifen.


  Angelina war für die Dauer weniger Sekunden geschockt.


  Das nutzte Makemake aus.


  Er richtete sich auf, rammte die Teufelin mit seinem Kopf. Sie stürzte rückwärts auf die Stufen. Makemake packte ihre Beine, drehte und schleuderte die Teufelin mit einem Ruck in die Tiefe. Angelina war überrascht, breitete instinktiv die Flügel aus und fing sich abermals dicht über dem Boden ab.


  Da erschien Dorian Hunter.


  Er war zum Felsen gelaufen und hatte ihn umrundet, um auf die Rückseite zu gelangen, wo er Angelina wieder im Schußfeld hatte. Er schoß beidhändig und jagte eine Kugel nach der anderen aus dem Revolver, bis die Waffe leer war. Die Teufelin flatterte schrill kreischend dicht über dem Boden davon, schlug einen wilden Zickzackkurs ein. Sie konnte es einfach nicht begreifen, daß auch Hunter überlebt hatte, dabei hatte sie ihn doch mit eigenen Augen versinken gesehen, und er war nur ein einfacher Mensch, der auch nicht zaubern oder Wunder tun konnte.


  Dorian konnte die Waffe kaum noch halten. Der Rückstoß sorgte jedesmal dafür, daß er den Revolver verriß. Einmal gelang ihm ein Streifschuß, aber die Pyrophoritladung zündete zu spät, erst, als das Geschoß schon weiterflog. Angelina erreichte den Rand der Lichtung, verwandelte sich und verschwand im Unterholz.


  Sie war fort.


  Noch einmal ertönte ein wildes Schreien und Kreischen, als sie in eine der von Coco errichteten Fallen geriet. Dann wurde es still.


  Dorian sank langsam in die Knie. Er war fertig, erledigt. Er konnte nicht mehr weiter. Er hatte bis jetzt durchgehalten, aber nun forderte die Natur ihr Recht. Ihm wurde schwarz vor Augen. Daß er umkippte und reglos liegenblieb, merkte er nicht mehr.
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  Coco brauchte einige Zeit, um sich zu erholen. Makemake versuchte, sie mit einem Heilzauber zu kräftigen, aber er besaß selbst kaum genügend Energie dafür. Immerhin waren sie beide froh, daß sie es geschafft hatten.


  Coco konnte inzwischen wieder sehen, und das feurige Brennen in ihr ließ nach. Sie wußte, daß sie ganz knapp am Tod vorbeigegangen war. Sie hatte nur die Hoffnung, daß ihre Falle im Wald Angelina getötet hatte.


  Aber dem war nicht so.


  Der magische Kreis war zerstört, die Teufelin verschwunden. Nur die Schäden an Bäumen und Ästen und im Unterholz zeigten, daß Angelina verzweifelt gekämpft hatte, um freizukommen. Sie war wahrscheinlich kaum weniger schwer angeschlagen als Coco.


  Aber immerhin war sie entkommen.


  „Ist denn dieses verdammte Biest einfach nicht zu töten?” murmelte Coco bestürzt. „So oft hatten wir sie schon in unseren Händen, in unseren Fallen, und jedesmal entwischt sie wieder irgendwie. Wenn sie nicht selbst eine Teufelin wäre, würde ich behaupten, sie sei mit dem Teufel im Bund.” Makemake verzog das Gesicht.


  „Dein makabrer Humor war auch schon treffender”, bemerkte er.


  Wilbur holte die beiden Geländefahrzeuge heran. Sie luden Dorian ein und fuhren durch die Nacht zurück nach Port of Spain. Von Angelina hatte Makemake vorerst nichts mehr zu befürchten. Dennoch beschloß er, sich in Zukunft noch ein wenig bedeckter zu halten als bisher. Diesmal war Angelina gekommen, beim nächsten Mal mochte es Luguri sein.


  „Immerhin kann ich meine Tarnung als Winslow Bendix beibehalten”, sagte er schließlich. „Das ist schon viel wert. Ich muß mir keine ganz neue Existenz aufbauen.”


  Er schüttelte den Kopf.


  „Immer, wenn du hier auftauchst, Coco, gibt es Kämpfe und Aufregungen. Ich weiß nicht, ob mein altes schwaches Herz das auf die Dauer aushält. Es ist vielleicht besser, wenn wir uns eine Weile nicht mehr sehen.”


  „Vielleicht”, sagte Coco. „Wir werden sehen, Sir Winslow. Aber solltest du Hilfe brauchen, weißt du, wo du uns erreichen kannst. Castillo Basajaun steht dir jederzeit offen.”


  „Ich weiß es zu schätzen, meine Freundin”, erwiderte Makemake.
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